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Wahl bringt 75 Jahre Münche­ Tribüne der
keine Klarheit ner Abkommen Meinungen

(Seite 2) (Seiten 3 und 8) (Seite 16)

Deutsch-tschechischer 
Zukunftsfonds muß 

Deutsch lernen!
Die „Sudetenpost“ hatte im Juli (Folge 7) 

auf das Problem hingewiesen, jetzt zeichnen 
sich Konsequenzen ab: Der Deutsch-tsche­
chische Zukunftsfonds verweigert in seinen 
Mitteilungen auf der Homepage (www.fond 
budoucnosti.cz/de/) konsequent deutsche 
Ortsbezeichnungen. So wurde auch die An­
kündigung einer Ausstellung deutschsprachi­
ger Künstler in Reichenberg (Liberec) so for­
muliert: „In Liberec wird an deutsche Künstler 
der Zwischenkriegszeit erinnert.“ Die Verwei­
gerung der Zweisprachigkeit verwundert in­
sofern, als die Förderung der Verständigung 
zwischen Deutschen und Tschechen erklär­
termaßen eine Hauptaufgabe des Zukunfts­
fonds ist. Doch dem Leser wird die Grund­
lage jeder Verständigung verweigert - näm­
lich die historisch korrekte Benennung der 
erwähnten Orte. Anderseits machen sich die 
Autoren der Texte auf den tschechisch-spra­
chigen Seiten der Zukunftsfonds-Homepage

sogar die Mühe, deutsche Ortsbezeichnun­
gen zu tschechisieren. So stand in Pressemit­
teilungen statt Dresden „Drä2d’anech“ und 
statt Konstanz „Kostnickä“. Da solche Texte 
auch als Information für Journalisten gedacht 
sind, braucht man sich nicht zu wundern, 
wenn deutschsprachige Ortsbezeichnungen 
in Medien immer seltener Vorkommen. Doch 
jetzt zeichnet sich beim Zukunftsfonds eine 
Umkehr ab. Zumindest wird das Thema „deut­
sche Ortsnamen“ auf die Tagesordnung der 
nächsten Verwaltungsratssitzung am 3. und 
4. Dezember kommen. Drei Mitglieder des 
Verwaltungsrates haben dies der „Sudeten­
post“ zugesichert.

„Wir werden in der Sitzung dieses Thema 
anschneiden und ich bin zuversichtlich, daß 
wir einiges erreichen werden“, sagt Albrecht 
Schläger, Stellvertretender Vorsitzender des 
Verwaltungsrates. Der ehemaliger bayerische 
SPD-Landtagsabgeordnete findet die Unter­

schlagung deutscher Ortsbezeichnungen „un­
möglich“. Schläger zur „Sudetenpost“: „Das 
hat sich offensichtlich, ohne daß wir es be­
merkt haben, so ergeben.“ Auch die bei­
den Verwaltungsratsmitglieder Martin Kastler 
(CSU-Europaabgeordneter) und Klaus Bräh- 
mig (Vorsitzender der Gruppe der Vertriebe­
nen, Aussiedler und deutschen Minderheiten 
der CDU / CSU-Bundestagsfraktion) mußten 
erst von der „Sudetenpost“ für dieses Thema 
sensibilisiert werden. Beide wollen das Pro­
blem nun ebenfalls im Verwaltungsrat aufs 
Tapet bringen. Kastler findet es nicht in Ord­
nung, „wenn gerade im Kontext deutsch­
tschechischer Aktivitäten alleine der tschechi­
sche Ortsname verwendet wird“. Zu einem 
tieferen Verständnis der Geschichte der böh­
mischen Länder gehört auch die Kenntnis 
der deutschen Ortsnamen. Die „Sudetenpost“ 
wird in der nächsten Ausgabe über die Ergeb­
nisse der Sitzung berichten.

DAS BILD DER HEIMAT

Ansicht von Znaim. - Eduard Charlemont (geb. 2. August 1842 in Wien; gest. 7. Februar 1906 Wien) war ein österreichischer 
Porträt- und Genremaler.
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Verkehrsprobleme

VON MANFRED MAURER

V______________ J
DER ÖSTERREICHISCHE Bundes­

präsident Heinz Fischer und sein tsche­
chischer Amtskollege Miloä Zeman stat­
teten kurz vor dem Ende der diesjäh­
rigen grenzüberschreitenden oberöster­
reichisch-südböhmischen Landesaus­
stellung „Alte Spuren - Neue Wege" 
einen Besuch ab. Zuerst trafen sich die 
beiden Staatsoberhäupter in Krummau 
(Öesky Krumlov), anschließend ging es 
nach Freistadt, einem der beiden Aus­
stellungsorte in Oberösterreich. Schon 
in Krummau kam das Problem der auch 
fast 25 Jahre nach dem Fall des Ei­
sernen Vorhanges noch immer höchst 
verbesserungswürdigen Verkehrsver­
bindungen zwischen Österreich und 
Tschechien zur Sprache. Es könne 
doch nicht sein, daß die Fahrt mit der 
Bahn zwischen Wien und Prag doppelt 
so lang wie die Verbindung zwischen 
Wien und Salzburg dauere, meinte Fi­
scher. Sein tschechischer Kollege mut­
maßte über die möglichen Ursachen. 
Vielleicht liege es ja daran, daß beide 
Seiten darüber schon seit langem of­
fiziell nicht verhandelt hätten. Fischer 
drückte sein Bedauern darüber aus, 
daß die Verkehrsminister beider Länder 
in den letzten vier Jahren nicht zu­
sammengekommen sind. Eine Folge 
dessen könnte sein, so Zeman, „daß es 
keine effektive Autobahnverbindung 
zwischen Wien und Prag oder Linz und 
Öeske Budejovice (Budweis) gibt“.

JA, DAS KÖNNTE durchaus sein. Ist 
wohl tatsächlich so. Aber warum nur 
reden die zuständigen Minister jahre­
lang nicht miteinander? Die politischen 
Turbulenzen in Prag sind dafür nur 
eine teilweise Erklärung. Denn wenn 
auch die Minister wechseln, die Beam­
tenschaft, die in Prag wie in Wien das 
WerkI am Laufen hält, ändert sich nicht. 
Wenn der grundsätzliche politische 
Wille da ist, dann geht auch was weiter.

ES GIBT ABER NOCH eine weitere 
mögliche Erklärung für den Stillstand in 
der gemeinsamen Verkehrspolitik. Und 
der könnte auch etwas zu tun haben mit 
der Reiseroute, welche Zeman und Fi­
scher Mitte Oktober gewählt haben. Es 
ging, wie gesagt, nach Krummau und 
von dort nach Freistadt. Daneben hätte 
es zwei weitere Ausstellungsorte ge­
geben: Hohenfurth (Vyäöf Brod) in Süd­
böhmen und Bad Leonfelden nahe der 
Grenze im oberösterreichischen Mühl­
viertel. Es lag wohl nicht nur an der 
ungünstigen Verkehrsverbindung, wel­
che Fischer und Zeman davon abhielt, 
alle vier Ausstellungsorte aufzusuchen 
oder eben statt Krummau und Freistadt 
Hohenfurth und Bad Leonfelden. Die 
beiden wollten sich nicht auch das noch 
antun: In Bad Leonfelden über das dort 
behandelte Thema zu sprechen - die 
Vertreibung. Erbauliches und Fort­
schrittliches wäre dabei ohnehin nicht 
zu erwarten gewesen, da Zemans Hal­
tung gegenüber den Sudetendeutschen 
hinlänglich bekannt und Einsicht nicht 
zu erwarten ist. Es hätte höchstens nur 
wieder Irritationen gegeben. Und die 
mag auch Heinz Fischer gar nicht. Alles 
soll nett und freundlich sein.

DOCH UNTER DEM Zuckerguß bro­
deln halt die Probleme, die einer Lö­
sung harren, auch wenn viele glauben, 
daß es keiner aktiven Lösung mehr 
bedarf, weil es ohnehin eine biologische 
gibt. Selbst die, die es scheinbar schaf­
fen, die ungelösten Fragen der Vergan­
genheit im politischen bzw. diplomati­
schen Alltag auszublenden, können 
sich nicht der Wirkung entziehen, die 
von diesen nicht gegebenen Antworten 
ausgeht. Da wird gejammert, daß Mini­
ster jahrelang nicht miteinander reden 
und verkehrspolitisch nichts weitergeht, 
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Daß es in Verbänden, Parteien und Organi­

sationen mitunter mal heftig kracht, ist das 
Normalste der Welt; einen Streit auszufech­
ten gehört zur politischen Hygiene. Daß dabei 
Führungspersonen ihr Amt verlieren können, 
ist auch nicht unbedingt eine Aufregung wert. 
So gesehen könnte man man den aktuellen 
Konflikt in der Landsmannschaft Schlesien 
(LS) getrost vergessen, würfen nicht die Um­
stände der Abwahl des seit dreizehn Jahren 
amtierenden Vorsitzenden Rudi Pawelka ein 
Licht auf die innere Verfassung von Vertriebe- 
nenorganisationen: Sie lassen sich mehr und 
mehr von der Politik vorschreiben, wie sie zu 
ticken haben. An Pawelkas Amtsführung mag 
einiges auszusetzen sein, das betrifft aber 
nicht den Kern des Skandals. Der LS-Vorsit- 
zende wurde gestürzt, weil Vorstandskolle­
gen einem Wink aus der Landesregierung in 
Hannover folgten. Was war geschehen? Der 
CDU-Mann Pawelka hatte auf dem traditio­
nellen Deutschlandtreffen der Schlesier in 
der niedersächsischen Landeshauptstadt die 
Forderung nach einer Entschuldigung Polens 
und der Tschechischen Republik für die Ver­
treibung der Deutschen erneuert. So etwas 
gilt heute als politisch unkorrekt und wird ge­
ahndet. Durch Liebes- und Mittelentzug. Von 
2015 an werde es keine finanzielle Förderung 
des großen Landsmannschaftstreffens mehr 
geben, sollte es nicht zu grundsätzlichen 
Umorientierungen des Verbandes und seiner 
Aktivitäten kommen, schrieb die rot-grüne 
Regierung an LS-Vorstandsmitglieder. Und 
weiter: Künftig müsse sichergestellt werden, 
daß die Landsmannschaft sich „dem Gedan­
ken der Aussöhnung“ verschreibe und von 
„rückwärtsgewandten und revanchistischen 
Äußerungen“ ablasse. Es folgte die Drohung: 
„Das Schlesiertreffen wird also nur Bestand 
haben, wenn es sich als Brücke ins heutige 
Schlesien, als Ort der Begegnung und des 
kulturellen Austausches sowie des generatio- 
nenübergreifenden Dialogs versteht.“

Jetzt weiß man es also. Hinter den schö­
nen Worten Begegnung und Dialog verbirgt 
sich die Absicht, die Deutungshohheit über 
„Aussöhnung“ zu beanspruchen. Der aus der 
moraltheologischen Sphäre stammende Be­
griff „Versöhnung“ beziehungsweise „Aussöh­
nung“ wird politisch umgemünzt - und gegen 
die Landsmannschaft gewendet. Es wird ig­
noriert, daß Vertriebenenorganisationen seit 
Jahrzehnten Kontakte mit Kommunen, Ver­
bänden, Kirchen und Persönlichkeiten aus 
Kultur und Wissenschaft in den ehemaligen 
Vertreiberstaaten pflegen. Oberlehrerhafte 
Belehrungen haben sie nicht nötig. Man ver­
langt von ihnen politisches Wohlverhalten -

das ist der Skandal. Wer darauf beharrt, War­
schau und Prag an die an Deutschen verüb­
ten Verbrechen zu erinnern und Gesten der 
Heilung von Unrecht einzufordern, wird als 
Unruhestifter und Revanchist stigmatisiert. 
Kulturorganisation ja, Opferverband, der 
Rechtsansprüche geltend macht, entschie­
den nein: Das ist die brutale Botschaft von 
der Leine. Die Politik sagt, wo es langzuge­
hen hat. Wer nicht in dieser Spur bleibt, wird 
von den staatlichen Geldtöpfen weggedrängt. 
Daß in ihnen auch Steuern von Heimatver­
triebenen stecken, spielt dabei keine Rolle. 
Wichtig ist: Man erzieht sich Organisationen, 
die sich vor der Peitsche der Politischen Kor­
rektheit (und damit vor dem Verlust an Ver­
bandsmitteln) fürchten. Das niedersächsi­
sche Beispiel ist kein Einzelfall, Pressionen 
und Pressionsversuche sind auch aus uni-

AN DER 
KURZEN 

LEINE
-----Von Gernot Facius —

onsgeführten Landesregierungen bekannt, 
von der Bundesregierung ganz zu schwei­
gen. Der mißliebige Pawelka, das muß man 
ihm zugutehalten, gehört zum Verein für deut­
liche Aussprache. Er meldet sich auch dann 
zu Wort, wenn andere schweigen. Mit einer 
Stellungnahme im Pressedienst Schlesien 
geißelte er die Scheu deutscher Politiker, das 
Wort „Vertreibung“ in den Mund zu nehmen. 
Pawelka nahm dabei auch die Konzeption 
der Bundesstiftung „Flucht, Vertreibung, Ver­
söhnung“ unter die Lupe. Leider sei vielen 
nicht aufgefallen, auch den Vertretern der 
Vertriebenen im Stiftungsrat nicht, wie Tatbe­
stände durch Worte verfälscht würden: „Bis 
zur Verabschiedung des Potsdamer Proto­
kolls am 2. August 1945 spricht die Konzepti­
on von .wilden Vertreibungen', danach gibt es 
nur noch Zwangsaussiedlungen, die auf der 
.Grundlage der Potsdamer Konferenz' erfolg­
te.“ So als sei durch die Großen Drei neues 
Recht geschaffen worden. Für die Vertriebe­
nen bedeute dies eine tiefe Demütigung, weil 
man verschweige, daß sie unter Bruch des 
Völkerrechts durch ein Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit vertrieben worden seien. Man 
billige ihnen nur zu, zwangsausgewiesen zu

sein. Ausweisung heiße nach einschlägigen 
Wörterbüchern, die polizeiliche Ausweisung 
eines Ausländers aus einem Staat: „Die Ver­
triebenen wurden demnach auf der Rechts­
grundlage von Potsdam wie Ausländer aus­
gewiesen, und zwar innerhalb Deutschlands.“ 

Solch klare Worte wünschte man sich auch 
von der deutschen Politik im Jahr 2013. Sie 
aber duckt sich hinter *- dubiosen - Rechts­
auffassungen der Siegermächte. „Die Vertrei­
bung war eine gegen das Völkerrecht - auch 
das damalige - verstoßende ethnische Säu­
berung“, schrieb 2003 der SPD-Politiker Pe­
ter Glotz („Die Vertreibung - Böhmen als 
Lehrstück“). Vertreibungen seien Kriegsver­
brechen und Verbrechen gegen die Mensch­
lichkeit. Schon das Internationale Militärtri­
bunal von Nürnberg habe so entschieden, 
genau zu der Zeit, als die Tschechen die Su­
detendeutschen vertrieben. Im Statut des Tri­
bunals ist die „Deportation“ als Straftatbe­
stand schon enthalten. Ein Exkurs in die 
unmittelbare Nachkriegszeit schafft Klarheit. 
Den deutschen Angeklagten, die für Hitlers 
Massendeportationen mitverantwortlich wa­
ren, wurde am 20. November 1945 vom fran­
zösischen Ankläger vorgehalten: „Solche De­
portationen verletzen die internationalen Kon­
ventionen, insbesondere Artikel 46 der Haa­
ger Landkriegsordnung von 1907, die Kriegs­
gesetze und Gebräuche, die allgemeinen 
Grundsätze des Strafrechtes, wie sie sich aus 
den Strafgesetzen aller zivilisierten Nationen 
herleiten, die Strafgesetze jener Länder, in 
denen solche Verbrechen verübt wurden, und 
Artikel 6 b des Statuts.“ Artikel 6 b betraf 
Kriegsverbrechen. Der Sozialdemokrat Glotz, 
1939 in Eger geboren, hatte noch den Mut, 
auf die Verletzungen des Völkerrechts hinzu­
weisen, aus denen sich eine Pflicht zur recht­
lichen Heilung ergibt. Die nachfolgende Politi­
kergeneration hat sich von dieser Position 
weit entfernt - oder nimmt die völkerrechtli­
chen Implikationen nicht zur Kenntnis. Sie 
negiert auch das Faktum, daß im Potsdamer 
Protokoll keine Aussage über den Entzug des 
Vermögens der vertriebenen Bevölkerung ge­
troffen wurde; sie stellt sich taub, wenn von 
Betroffenen beziehungsweise deren Nach­
kommen die Eigentumsfrage thematisiert 
wird - oder stellt Forderungen nach Wieder­
gutmachung pauschal unter Revanchismus­
verdacht. Dabei müßte auch den Akteuren in 
Berlin, München und andernorts klar sein: Auf 
den Eigentumstitel generell zu verzichten 
würde bedeuten, die Entrechtung und späte­
re Vertreibung anzuerkennen. Muß man an 
diesen Zusammenhang erinnern? Offensicht­
lich ja.

Tschechien steht nach Wahl vor 
schwieriger Regierungsbildung

Tschechien steht vor einer schwierigen Re­
gierungsbildung, nachdem die Parlamentswah­
len Ende Oktober keine klare Mehrheit gebracht 
hatten. Zwar gingen die Sozialdemokraten 
(ÖSSD) erneut als die stärkste Partei hervor, 
allerdings blieben sie mit 20,5 Prozent der Stim­
men weit hinter den Erwartungen zurück. Eine 
von CSSD-Parteichef Bohuslav Sobotka ange­
strebte Mehrheit mit den Kommunisten (KSCM), 
die 14,9 Prozent der Stimmen und 33 Sitze 
eroberten, kam nicht zustande. Als eigentlicher 
Sieger der Wahl gilt die neue Protestbewegung 
ANO 2011 des Milliardärs Andrej Babis, die mit 
18,6 Prozent und 47 Sitzen zur zweitstärksten 
Kraft gewählt wurde. Sobotka zeigte sich trotz 
des mageren Ergebnisses zunächst entschlos­
sen, eine Regierung zu bilden.

Er wird aber wohl keine Gelegenheit dazu be­
kommen. Der CSSD-Vorstand forderte Sobotka 
zum Rücktritt auf und ernannte bereits ein Ver­
handlungsteam für Koalitionsgespräche, in dem 
Sobotka nicht vertreten ist. Auch Staatspräsi­
dent Zeman schloß sich der Rücktrittsforderung 
an, was nicht überraschend ist, da Sobotka seit 
zehn Jahren für Zeman ein rotes Tuch ist. 
Sobotka hatte im Jahr 2003, als der Staatschef 
noch vom Parlament gewählt worden war, maß­
geblich mitgewirkt, daß Zeman damals nicht 
gekürt worden ist. Favorit für die Sobotka-Nach- 
folge ist der südmährische Kreishauptmann 
Michal Hasek, enger Vertrauter Zemans, der 
selbst nicht mehr der ÖSSD angehört, sondern 
eine eigene linksliberale Partei (SPOZ) gegrün­
det hat, die jedoch bei der jüngsten Wahl den 
Einzug ins Abgeordnetenhaus verfehlte.

Schwere Niederlagen mußten erwartungs­
gemäß die Parteien der früheren Mitte-Rechts- 
Koalition, TOP 09 von Karei Schwarzenberg 
und die konservative Demokratische Bürgerpar­
tei (ODS), einfahren. Sie bereiten sich nach 
eigenen Worten schon für die Oppositionsrolle 
vor. Schwarzenbergs Partei erreichte 12 Pro­
zent, fünf Prozent weniger als 2010. Die ODS 
mußte sich mit 7,7 Prozent (20,2) zufriedenge­
ben.

„Wir haben das erwartet. Wenn man unange­
nehme Sachen macht, wird man bestraft“, er­
klärte Karei Schwarzenberg in Anspielung auf 
die strikte Sparpolitik und unpopulären Refor­
men seiner früheren Regierung. Für das De­
bakel der ODS sind freilich auch Korruptions­
und Spitzelskandale verantwortlich.

Den Einzug ins Unterhaus schafften noch mit 
je knapp sieben Prozent die christdemokra­
tische Volkspartei (KDU-ÖSL) und die Bewe­
gung „Tagesanbruch der direkten Demokra­
tie“ des tschechisch-japanischen Unternehmers 
und Senators Tomio Okamura. Sie kamen je auf 
14 Sitze. Nicht ins Parlament schafften es ne­
ben Zemans SPOZ die Grünen und die eu­
roskeptische populistische Bewegung „Kopf 
hoch!“, die der frühere Staatschef Vaclav Klaus 
offen unterstützte.

Denkbar ist laut Beobachtern ein Bündnis 
zwischen CSSD, ANO 2011 und KDU-CSL, die 
im Abgeordnetenhaus auf 111 Stimmen kom­
men würden. Hierbei müßte jedoch geklärt wer­
den, ob es sich um eine direkte Mehrheitskoali­
tion handeln würde, oder ob eine der Parteien 
die anderen als Minderheitsregierung dulden

würde. ANO-Chef Andrej Babis spricht sich für 
eine Regierungskoalition aus den Sozialdemo­
kraten und den Christdemokraten aus. ANO 
könnte eine solche Regierung unterstützen be­
ziehungsweise mit ihr Zusammenarbeiten.

Die vorgezogenen Parlamentswahlen waren 
nötig geworden, nachdem die frühere Mitte- 
Rechts-Regierung von Premier Petr Neöas 
(ODS) wegen einer Korruptions- und Bespitze­
lungsaffäre gestürzt worden war. Das von Ze­
man gegen den Willen der Parlamentsmehrheit 
eingesetzte Übergangskabinett von Jiff Rusnok 
scheiterte im Sommer bei der Vertrauensab­
stimmung.

Ölleitung hat für 
EU Priorität

Die Verlängerung der Erdöltrasse von Ober­
leutensdorf (Litvinov) in Nordböhmen zur Raffi­
nerie im sächsisch-anhaltinischen Spergau ist 
zu einem „Projekt des gemeinschaftlichen Inter­
esses“ in der Europäischen Union erhoben wor­
den.

Insgesamt haben jetzt 248 Projekte diesen 
Status, die zur Erweiterung der energetischen 
Infrastruktur in Europa beitragen. Dank dieser 
Einstufung sollten die Genehmigungsverfahren 
für diese Projekte beschleunigt und deren Fi­
nanzierung besser sichergestellt werden, hieß 
es. In Tschechien gehören ferner eine beabsich­
tigte Erdgasleitung nach Österreich und der 
Ausbau des inländischen Stromnetzes zu die­
sen Projekten.
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aber man erkennt nicht die eigentliche 
Ursache für dieses Manko: Die bilatera­
len Beziehungen zwischen Tschechien 
und Österreich sind eben nicht wirklich so 
wunderbar, wie man es uns bei offiziellen 
Besuchen weiszumachen versucht. Die 
Nachkriegsverbrechen und die Atomfrage 
bilden eine Kluft zwischen den beiden Län­
dern, die nicht mit Beton überbrückt wer­
den kann, sondern nur mit echtem und 
ehrlichem Aufeinanderzugehen.

DIE SCHLECHTEN Straßen- und Bahn­
verbindungen sind also nicht nur das Er­
gebnis von verkehrspolitischen Fehllei­
stungen. Die nach wie vor bestehenden 
Verkehrsprobleme zwischen Österreich 
und Tschechien entsprechen der tatsächli­
chen Qualität des nachbarschaftlichen 
Verhältnisses. Und das ist dringend sanie­
rungsbedürftig.

Schlesier wählen 
Rudi Pawelka ab

Die außerordentliche Bundesdelegiertenver­
sammlung der Landsmannschaft Schlesien hat 
am ersten Oktober-Wochenende mit 28 zu 
21 Stimmen ihren langjährigen Vorsitzenden 
Rudi Pawelka abgewählt. „Das zeigt, daß die 
Landsmannschaft Schlesien sich den Aufgaben 
der Zukunft mit einer neuen Führung stellen 
will“, teilte die BdV-Präsidentin und CDU-Bun- 
destagsabgeordnete Erika Steinbach in einer 
knappen Presseaussendung mit. Er akzeptiere 
das Ergebnis, sagte Pawelka, der mit antipol­
nisch interpretierten Aussagen beim Deutsch­
landtreffen der Schlesier in Hannover im Juni in 
die Kritik geraten war.

Wirtschaft spricht 
mit den Parteien

Schon vor den Wahlen in Tschechien hat die 
Deutsch-Tschechische Industrie- und Handels­
kammer (DTIHK) Spitzenvertreter der potentiel­
len Parlamentsparteien zu Gesprächen eingela­
den. Die Parteienlandschaft habe sich in den 
vergangenen Monaten in Tschechien sehr stark 
geändert, und das werde sich sicherlich auch in 
der Zusammensetzung der neuen Regierung 
zeigen, sagte DTIHK-Präsident Rudolf Fischer. 
Die Wirtschaftskammer hoffe, daß die neue 
tschechische Regierung wirtschaftspolitische 
Akzente setze, um die Wettbewerbsfähigkeit 
des Landes zu sichern und zu verbessern.

Bayern mit neuer 
„Schirmherrin“

Emilia Müller, bisher Europaministerin, wurde 
heute als Bayerische Staatsministerin für Arbeit 
und Sozialordnung, Familie und Frauen verei­
digt. Die Bayerische Sozialministerin ist zu­
gleich Schirmherrschaftsministerin der Sude­
tendeutschen. Ihr Zuständigkeitsbereich umfaßt 
so auch die Förderung und Unterstützung der 
Heimatvertriebenen.

Havel-Denkmal 
für Washington

ln der US-amerikanischen Hauptstadt Wa­
shington DC wurde Anfang Oktober ein Denk­
mal für den ehemaligen tschechischen Präsi­
denten und Dissidenten Vaclav Havel enthüllt. 
Das Denkmal im Park der Georgtown University 
mit dem Namen „Havel’s Place“ besteht aus 
einem Tisch, zwei Sesseln und einer Linde. Es 
wurde vom tschechischen Architekten und 
Havels Freund Bofek Cfpek entworfen. Die Uni­
versität war einer der ersten Orte, die Havel als 
Präsident im Jahr 1990 in den USA besuchte.

EU-Hilfe für 
Hochwasseropfer

Die ÖR kann zur Beseitigung von Hochwas­
serschäden auf bis zu 15,9 Millionen Euro aus 
dem Europäischen Solidaritätsfonds hoffen. 
Das gab der EU-Kommissarfür Regionalpolitik, 
Johannes Hahn, bekannt. Die EU-Kommission 
hatte nach den Überschwemmungen im Juni 
Hilfe aus dem Solidaritätsfonds für die drei be­
troffenen Staaten Tschechien, Deutschland und 
Österreich angekündigt. Für Österreich schlägt 
die EU-Kommission 21,6 Millionen Euro Finanz­
hilfe vor, für Deutschland 360 Millionen.
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75 Jahre Münchener Abkommen: 
Es hätte nicht so kommen müssen

Letzte Chance vertan
Für das Wochenende 23. / 24. April 1938 
hatte die Sudetendeutsche Partei (SdP) 
ihren Parteitag in Karlsbad bei den Staats­
behörden „angemeldet“: Er wurde unter der 
Auflage genehmigt, Massenkundgebungen 
zu unterlassen. Viele Deutsche kamen aber 
unaufgefordert, um zu erfahren, wie die SdP 
und ihr Vorsitzender Konrad Henlein die 
neue Lage einschätzten. Die Tage waren 
von Referaten im internen Kreis gefüllt. Erst 
zum Abschluß sprach Konrad Henlein im 
Theater. Der Text der Rede (36 Druckseiten) 
war schon vierzehn Tage vorher dem Mini­
sterpräsidenten Hodza zugespielt worden, 
der ihn nicht beanstandete.
Viele konnten die Rfede nur draußen über 
Lautsprecher hören. Henlein berief sich auf 
das von Präsident Wilson 1918 verkündete 
Selbstbestimmungsrecht und reklamierte es 
heute für die Sudetendeutschen. Er erwähn­
te, daß die 22 Beschwerden und Denkschrif­
ten an den Völkerbund in Genf nichts ge­
bracht hätten und das Volksgruppenrecht in 
Prag seit einem Jahr verschleppt würde. Er 
forderte eine Abkehr der tschechischen Poli­
tiker von dem Geschichtsmythos „Vorkämp­
fer der Slawen gegen die Deutschen“ zu 
sein und verlangte die in St. Germain 1919 
versprochene „zweite Schweiz“ mit Neutra­
litätspolitik zu den Nachbarn.
Dann legte er seine acht Punkte für einen 
Ausgleich zwischen Deutschen und Tsche­
chen vor:
1. Herstellung der vollen Gleichberechti­

gung und Gleichrangigkeit.
2. Anerkennung der sudetendeutschen 

Volksgruppe.
3. Feststellung und Anerkennung des Sied­

lungsgebietes.
4. Aufbau einer sudetendeutschen kommu­

nalen Selbstverwaltung.
5. Schaffung von Schutzbestimmungen für 

Staatsangehörige außerhalb geschlosse­
ner Siedlungsgebiete (Volkstumsinseln, 
z. B. Iglau, und in großen Städten: Prag, 
Brünn u. a.).

6. Beseitigung des Unrechts, das den Su­
detendeutschen seit 1918 zugefügt 
wurde und Wiedergutmachung der Schä­
den.

7. In deutschen Gebieten deutsche öffent­
liche Angestellte (Post, Bahn, Polizei, 
Forst).

8. Volle Freiheit des Bekenntnisses zum 
deutschen Volk und zur deutschen Le­
bensart.

Damit wurde die Befreiung von der Unter­
drückung durch den tschechischen Staat 
gefordert.
Das war das letzte Angebot zu einer Volks­
gruppendemokratie, von den tschechischen 
Politikern und ihrer Presse abgelehnt, weil 
es ihre Vorherrschaft beendet hätte. Warum 
hat man die SdP und Henlein nicht beim 
Wort genommen? Statt dessen rüstete man 
die „Rote Wehr“ in den sudetendeutschen 
Gebieten mit Gewehren aus, verstärkte die 
Polizei, steuerte auf eine Mobilmachung ge­
gen Deutschland und Besetzung der sude­
tendeutschen Gebiete Anfang Mai zu. Hen- 
leins Vorschläge hätten zu dem versproche­
nen „Schweizer System“ führen können. Ed­
vard BeneS schlug die Chance aus, den 
Mehrvölkerstaat CSR demokratisch zu legiti­
mieren. Georg K. Schmelzle

Versöhnungsmarsch 
Franzensbad - Eger

Einige Dutzend Gläubige aus Tschechien und 
Deutschland sind am 3. Oktober zu einem zwei­
sprachigen ökumenischen Gottesdienst und 
einem Gedenk- und Gebetsmarsch von Fran­
zensbad (FrantiSkovy Läzne) nach Eger (Cheb) 
in Westböhmen zusammengekommen. Die Ver­
anstaltung unter dem Namen „Versöhnung“ 
fand aus Anlaß des 75. Jahrestags der Beset­
zung des Sudetenlandes durch das Deutsche 
Reich statt. Am 3. Oktober 1938 fand an der 
Straße zwischen Franzensbad und Eger eine 
Imbiß-Pause statt, an der Adolf Hitler, Henlein, 
Himmler, Keitel und weiterer NS-Größen teil- 
nahmen. Die Versöhnungsveranstaltung wurde 
organisiert vom ökumenischen Kreis Una Sanc- 
ta aus tschechischen und deutschen Pfarrern, 
Priestern und Pastoren. Der Versöhnungsgot­
tesdienst solle zur Verständigung und zur Ver­
zeihung des Unrechts beitragen, das beider­
seits der Grenze begangen worden sei, sagte 
der katholische Pfarrer aus Eger, Petr HruSka.

Die Vorgeschichte zum Münchener Abkom­
men beginnt mit dem Untergang Österreich- 
Ungarns und der Ausrufung der Tschechoslo­
wakischen Republik (ÖSR) im Jahre 1918. Der 
Wunsch der deutschen Altösterreicher im Sude­
tenland, bei Österreich zu bleiben, wurde ihnen 
auf der Pariser Friedenskonferenz und von den 
Tschechen das Selbstbestimmungsrecht ver­
wehrt. Es wurde ihnen die Autonomie der mehr­
heitlich deutschen Gebiete im Rahmen der ÖSR 
nicht zugestanden, aber es begann eine Tsche- 
chisierungspolitik durch Austausch der Staats­
beamten mit Tschechen, die mit ihren Familien 
ins Sudetenland kamen.

Eine Folge dieser nationalen Unterdrückung 
führte zur Gründung der deutschen Sammelbe­
wegung Sudetendeutsche Partei (SdP) unter 
Konrad Henlein und dem Aufstieg zur stimmen­
stärksten Partei im Prager Parlament. Trotzdem 
waren die ÖSR-Behörden in der Schul- und Ar­
beitspolitik - unter den Deutschen war die Ar­
beitslosigkeit viermal so hoch wie unter den 
Tschechen - nicht bereit, den Sudetendeut­
schen die nationale Selbstverwaltung zu ge­
währen. Nun machte das Deutsche Reich unter 
Adolf Hitler Druck und setzte sich für die unter­
drückte Volksgruppe ein. Er brachte Großbritan­
nien, Frankreich und Italien in München an den 
Verhandlungstisch, um die Fehler von St. Ger-

„Bei den Erinnerungen zum runden Jahrestag 
des Münchener Abkommens und der nachfol­
genden Abtretung der böhmischen Grenzgebie­
te an Nazideutschland wurde wie gewöhnlich 
auf einen grundlegenden Aspekt vergessen. Wir 
waren nicht nur Verratene, sondern auch Ver­
räter. Und dies war ein besonders perfider Ver­
rat, weil wir die deutschen Mitbürger, die in den 
Tagen der Septemberkrise loyal unseren Staat 
verteidigten, verraten haben“, schrieb Petr Zi- 
dek am 2.10. 2013 in „Lidove noviny“.

Als nach dem 1. Oktober 1938 das ab­
getretene böhmische Grenzgebiet schrittweise 
von der deutschen Armee besetzt wurde, stellte 
sich diese zwar willkürlicher Gewalt entgegen, 
gleichzeitig begann aber mit ihrem Zugang der 
reguläre Terror eines totalitären Staates. Zur 
Hauptzielscheibe wurden neben den Juden be­
sonders die deutschen Kommunisten und Sozi­
aldemokraten, die in den vorangegangenen Mo­
naten am herzhaftesten für die Tschechoslowa­
kei gekämpft hatten. Ihre genaue Zahl ist zwar 
nicht bekannt, aber es wird geschätzt, daß in 
den ersten Wochen der nazistischen Herrschaft 
15.000 bis 20.000 demokratisch gesinnte Sude­
tendeutsche, von denen ein großer Teil in Kon­
zentrationslagern endete, festgenommen wur­
den.

Kein Wunder, daß die deutschen Demokraten 
im Landesinneren Zuflucht suchten vor der Ge­
walt, der sie im Grenzgebiet ausgesetzt waren. 
So, wie sich die demokratische Republik ge­
genüber ihnen zum großen Teil verhalten hat, 
läßt es sich nicht einmal nach 75 Jahren ohne 
ein Gefühl der Schande und des Schams be­
schreiben, als Eisenbahnzüge voller verzweifel­

main 1919 zu reparieren. In der Prager Abtre­
tung gab auch die ÖSR zur Abtretung der 
Gebiete ihre Zustimmung, und so konnten im 
folgenden Münchener Abkommen am 29. Sep­
tember 1938 die Durchführungsbestimmungen 
beschlossen werden: Vom 1. bis 10. Oktober 
1938 sollten die ÖSR-Behörden an die Behör­
den des Deutschen Reiches die Übergabe voll­
ziehen - was friedlich geschah. Unterzeichner 
waren: Neville Chamberlain (GB), Edouard 
Daladier (F), Benito Mussolini (I), Adolf Hitler 
(DR).

Die Tschechen wünschten keine Volksabstim­
mung, da eine solche sonst sofort auch von den 
Slowaken, Polen, Ungarn und Ukrainern ver­
langt und die Tschechoslowakei über Nacht zu 
einem kleinen „Tschechien“ reduziert worden 
wäre. Dieser Tatbestand wurde bereits bei den 
Friedensverhandlungen von Saint Germain er­
kannt.

Schlecht für die Sudetendeutschen war die 
Weiterentwicklung ein halbes Jahr später, als 
Hitler am 15. März 1939 die „Resttschechei“ 
rechtswidrig besetzte: Am 13. und 14. März hat­
ten sich die Karpato-Ukraine und die Slowakei 
von der Fehlkonstruktion ÖSR abgespalten. Hit­
ler gründete das Protektorat Böhmen und Mäh­
ren, wo eine tschechische Verwaltung unter 
deutscher Vorherrschaft entstand.

ter Menschen, die den Fängen der Nazisten 
entkommen waren, zurückgewiesen wurden. In 
den ersten Tagen unterschieden die Ämter un­
ter den Flüchtlingen überhaupt nicht und hatten 
die Tendenz, auch geflohene Tschechen und 
Juden ins „Reich“ abzuschieben.

Nach dem Buch des tschechischen Histori­
kers Jan Benda, „Fluchtbewegungen und Aus­
treibungen aus dem Grenzgebiet der böhmi­
schen Länder 1938 bis 1939“ (Üteky a vyhäneni 
z pohraniöf öesk^ch zemi 1938-1939), das eine 
erste umfassendere Studie über dieses Thema 
ist, bewegte sich die Zahl der ins Grenzgebiet 
zurückgewiesenen Flüchtlinge schätzungswei­
se zwischen 7300 und 35.000. Der Autor zitiert 
eine Reihe zeitgenössischer Zeugnisse:

„Die Flüchtlinge, die in einem Sammeltrans­
port aus Nordböhmen am Masarykbahnhof an­
kamen, wurden von der Gendarmerie gezwun­
gen, im Zuge zu bleiben und dieser wurde zu­
rückgeschickt. Dabei spielten sich erschüttern­
de Szenen ab. Ein Mann mit einem Kind im Arm 
sprang aus dem abfahrenden Zug.“ Andere 
Zeugen beschreiben, was mit den Zurückgewie­
senen in den Sudeten geschah. „Nach Eger war 
ein Transport antifaschistischer Flüchtlinge aus 
Plasy (Plaß) gekommen (...) Frauen und Kinder 
konnten in ihre Wohnungen zurückkehren, die 
Männer wurden in Konzentrationslager abge­
führt.“

Erst im Jahr 2005 erreichten die deutschen 
Antifaschisten durch den tschechischen Staat 
wenigstens eine symbolische Wiedergutma­
chung. (Eine Zusammenfassung aus dem ein­
gangs genannten Beitrag unter der Rubrik „An­
sichten“ in „LN“ vom 2. 10. 2013.) wyk

Dokument 
Lord Runciman

Nachfolgend der vom britischen Lord Sir Wal­
ter Runciman of Doxford am 16. September 
1938 für den britischen Premierminister A. N. 
Chamberlain ausgearbeitete Bericht über die 
Lage der Sudetendeutschen: „Ich habe jedoch 
viel Sympathie für die Sache der Sudetendeut­
schen. Es ist ein schweres Los, von einem 
fremden Volk regiert zu werden, und ich kann 
den Eindruck niöht loswerden, daß die tsche­
choslowakische Herrschaft im Sudetenland 
während der letzten zwanzig Jahre zwar nicht 
tyrannisch und bestimmt nicht terroristisch, 
aber doch gekennzeichnet war durch Taktlosig­
keiten, fehlendes Verständnis, kleinliche Un­
duldsamkeit und Benachteiligung, bis der Punkt 
erreicht war, bei dem der Unwille der deutschen 
Bevölkerung unvermeidlich revolutionäre Bah­
nen einschlug. Die Sudetendeutschen hatten 
auch das Gefühl, daß die tschechoslowakische 
Regierung ihnen in der Vergangenheit viele 
Versprechen gegeben hatte, daß aber darauf­
hin nur wenig oder gar nichts erfolgt war. Diese 
Erfahrung hatte zu einer Haltung unverhüllten 
Mißtrauens in die führenden tschechischen 
Staatsmänner geführt.

Zu diesen hauptsächlichen Beschwerden ka­
men örtliche Ärgernisse hinzu. Tschechische 
Beamte und Polizisten, die wenig oder gar kein 
Deutsch sprachen, wurden in großer Zahl in 
rein deutsche Gebiete versetzt; die Ansiedlung 
tschechischer landwirtschaftlicher Siedler inmit­
ten der deutschen Bevölkerung auf Ländereien, 
die auf Grund der Bodenreform an sie übertra­
gen wurden, wurde gefördert, für die Kinder 
dieser tschechischen Eindringlinge wurden in 
großem Maßstab Schulen gebaut; es herrscht 
allgemein die Überzeugung, daß bei der Zutei­
lung von Staatsaufträgen tschechische vor 
deutschen Firmen bevorzugt wurden und däß 
der Staat Tschechen bereitwilliger Arbeit und 
Unterstützung zuwies als Deutschen. Ich glau­
be, daß diese Klagen in der Hauptsache be­
rechtigt sind. Selbst zu so später Zeit, wie es 
die Zeit meiner Mission war, konnte ich seitens 
der tschechoslowakischen Regierung keine 
Bereitschaft feststellen, diese Klagen durch ei­
nigermaßen angemessene Maßnahmen zu be­
heben.

Zur Zeit meiner Ankunft wünschten die ge­
mäßigteren sudetendeutschen Führer noch ei­
ne Regelung innerhalb der Grenzen des tsche­
choslowakischen Staates. Es war ihnen klar, 
was ein Krieg im Sudetenland, das selbst das 
Hauptschlachtfeld sein würde, zu bedeuten 
hätte.

Ich tat mein Bestes, um diese Lösung zu för­
dern - bis zu einem gewissen Punkt nicht ohne 
Erfolg, aber ... ich fühlte, daß jede derartige 
Regelung auf Zeit abgestellt und nicht endgültig 
sein würde.

Es ist mir selbsterweislich geworden, daß 
diesen Grenzgebieten zwischen der Tschecho­
slowakei und Deutschland, in denen die sude­
tendeutsche Bevölkerung eine beträchtliche 
Mehrheit hat, sofort das volle Selbstbestim­
mungsrecht gewährt werden müßte. Wenn eini­
ge Gebietsabtretungen unvermeidlich sind - 
und ich glaube, sie sind es - dann wäre es das 
Beste, dies unverzüglich und ohne Verzöge­
rungstaktik zu tun. Die Fortsetzung des Zu­
standes der Ungewißheit bringt wirkliche Ge­
fahren mit sich, sogar die Gefahr eines Bürger­
krieges. Infolge dessen liegt für eine Politik so­
fortigen und gründlichen Handelns aller Grund 
vor. Jede Art Volksbefragung oder Volksabstim­
mung hinsichtlich dieser überwiegend deut­
schen Gebiete wäre meines Erachtens eine 
reine Formalität. Die überwiegende Mehrheit 
ihrer Einwohner wünscht die Verschmelzung 
mit Deutschland. Der mit der Abhaltung einer 
Volksabstimmung unvermeidlicherweise ver­
bundene Aufschub würde nur dazu dienen, die 
Bevölkerung noch mehr zu erregen,, und das 
könnte höchst gefährliche Folgen haben. Ich 
bin deshalb der Ansicht, daß diese Grenzgebie­
te unverzüglich von der Tschechoslowakei auf 
Deutschland übertragen werden sollten, und 
ferner, daß Sofortmaßnahmen für ihre friedliche 
Abtretung einschließlich von Sicherungsmaß­
nahmen für die Bevölkerung abgemacht wer­
den sollten.“

Quelle: Dokumentensammlung zur Sudeten­
frage, Diplom-Volkswirt Fritz Peter Habel

Mussolini bei der Unterzeichnung des Münchener Abkommens. Foto: Deutsches Bundesarchiv

Der wirkliche Münchener Verrat



4 SUDETENPOST Folge 11 vom 7. November 2013

( » T Ä
VLO-Chef Rudolf Reimann präsentiert

seine Familiengeschichte
Die schicksalsreiche und außergewöhn­

liche Geschichte der Familie Reimann, deren 
Weg von der Schweiz über die südungari­
sche Batschka bis nach Österreich führte, 
war kürzlich am ersten Tag des 13. VLÖ- 
Volksgruppensymposiums im „Haus der Hei­
mat“ in Wien zentrales Thema. VLÖ-Bundes- 
vorsitzender Dl. Rudolf Reimann präsentierte 
sein Buch über die Leb.ensgeschichte der 
Familie Reiman. Erzherzog Karl v. Habsburg- 
Lothringen stellte sich als Gratulant ein.

Der 1934 in Neusatz (Novi Sad) in der 
Vojvodina geborene Rudolf Reimann, Bun­
desvorsitzender der Donauschwäbischen Ar­
beitsgemeinschaft in Österreich (DAG) und 
des Verbands der Volksdeutschen Lands­
mannschaften Österreichs (VLÖ), präsentier­
te sein Buch „Not und Brot“ über die Lebens­
geschichte der Familie Reimann und freute 
sich, neben den zahlreichen Tagungsteil­
nehmern und persönlichen Freunden und 
Weggefährten auch einige hochrangige Fest­
gäste im „Haus der Heimat“ begrüßen zu dür­
fen: Neben dem 3. Nationalratspräsidenten 
Dr. Martin Graf und FPÖ-Vertriebenenspre- 
cherin Anneliese Kitzmüller war auch Erz­
herzog Karl von Habsburg-Lothringen in das 
„Haus der Heimat“ gekommen, um in seiner 
Festrede den Jubilar zu würdigen und höch­
ste Anerkennung für dessen vielfältige Tätig­
keiten auszusprechen.

Musikalisch umrahmt vom Ensemble Har­
monia Glassica unter der Leitung von Alexan­
der Blechinger. In seiner Laudatio erinnerte

VLÖ-Generalsekretär Norbert Kapeller die 
Gäste an die schwierige Wiederaufbauarbeit 
der Familie Reimann, die 1944 auf der Flucht 
vor den Greueltaten der Tito-Partisanen in 
Österreich angekommen war und gratulierte 
Reimann, der nunmehr seit zwanzig Jahren 
als Bundesvorsitzender dem VLCk vorsteht, 
für seinen unermüdlichen und jahrzehntelan­

gen Einsatz für die Heimatverbliebenen und 
Heimatvertriebenen aus den Nachfolgestaa­
ten der Donaumonarchie. So wurde auch un­
ter Reimanns Ägide in den 1990er Jahren die 
Realisierung des „Hauses der Heimat“ voran­
getrieben, wo sich seit 1996 alle im VLÖ ver­
tretenen Organisationen unter einem gemein­
samen Dach befinden.

Feierstunde im „Haus der Heimat“ in Wien (v. i. n. r): Der 3. Nationalratspräsident Martin 
Graf, SLÖ-Bundesobmann Gerhard Zeihsel, Rudolf Reimann, Karl von Habsburg- 
Lothringen, VLÖ-Generalsekretär Norbert Kapeller.

13. Volksgruppensymposium in Wien: 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft

Arge Altösterreicher
Beim VLÖ-Volksgruppensymposium wurde 
die „Arbeitsgemeinschaft der deutschspra­
chigen Altösterreicher in den Nachfolge­
staaten der Donaumonarchie“ aus der Taufe 
gehoben. Es handelt sich um einen Zu­
sammenschluß des Verbandes der Volks­
deutschen Landsmannschaften Österreichs 
(VLÖ) und der Landesversammlungen bzw. 
Verbände der deutschen Minderheiten in 
Tschechien, Polen, der Slowakei, Ungarn, 
der Ukraine, Rumänien, Serbien, Kroatien 
und Slowenien zum Zwecke der Wahrung 
des gemeinsamen kulturellen, sprachlichen 
und ethnischen Erbes.
Die teilnehmenden Verbände vereinbaren, 
gemeinsame Projekte zu entwerfen, die ge­
eignet sind, das kulturelle, sprachliche und 
ethnische Erbe der deutschen Minderheiten 
in Ostmittel- und Südosteuropa zu sichern. 
Dazu zählen vor allem multilaterale Projekte, 
welche geeignet sind, im Rahmen der EU- 
Programme in der Periode von 2014 bis 
2020 förderfähig zu sein.
Gleichwertig soll gemeinsam daran gearbei­
tet werden, daß die Republik Österreich und 
die Heimatstaaten der deutschsprachigen 
altösterreichischen Minderheiten ihre histori­
sche Verantwortung wahrnehmen, wie bei­
spielsweise durch Maßnahmen, die dem 
nachhaltigen Fortbestand der Volkskultur 
dienen, insbesondere in der Jugendarbeit, 
durch digitale Archivierung der Geschichte 
des Siedlungsgebietes, durch Förderung 
deutschsprachiger Kindergärten und des 
deutschsprachigen Schulwesens bis hin zur 
Erwachsenenbildung, durch Förderung der 
deutschsprachigen Medien, durch Errich­
tung und Erhalt von Gedenkstätten und 
Mahnmalen oder durch Initiativen wissen­
schaftlicher Projekte zur geschichtlichen 
Aufarbeitung der gemeinsamen Vergangen­
heit.
Der VLÖ wird die berechtigten Anliegen der 
deutschsprachigen Altösterreicher in posi­
tiver Bereitschaft gegenüber der Republik 
Österreich im Namen der oben angeführten 
Minderheiten wahrnehmen.

Unter dem Motto „Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft“ hielt der Verband der Volksdeut­
schen Landsmannschaften Österreichs (VLÖ) 
sein bereits traditionelles Volksgruppensympo­
sium zum nunmehr dreizehnten Male ab und lud 
- wie schon in den Jahren zuvor - interessierte 
Teilnehmer der Heimatvertriebenenverbände 
und Vertreter der deutschsprachigen altöster­
reichischen Minderheiten aus den Nachfol­
gestaaten der Donaumonarchie, vom 17. bis 
20. Oktober, ins „Haus der Heimat“ in Wien ein.

Der erste Tag stand ganz im Zeichen der Fei­
erlichkeiten für VLÖ-Bundesvorsitzenden Ru­
dolf Reimann, der dem VLÖ nunmehr seit zwan­
zig Jahren vorsteht und sein jüngstes Buch „Not 
und Brot - die Geschichte der Familie Reimann“ 
vorstellte (siehe dazu den Bericht auf dieser 
Seite).

VLÖ-Generalsekretär Norbert Kapeller be­
gleitete die Tagungsteilnehmer am ersten Ver­
anstaltungstag in das Parlament, wo sie durch 
Parlamentsdirektor Harald Dossi in Vertretung 
von Nationalratspräsidentin Barbara Prammer 
empfangen wurden und im Rahmen einer aus­
gedehnten Führung das Hohe Haus, darunter 
den historischen Reichsratssitzungssaal, erkun­
den konnten.

Emotional tief bewegt folgten die Teilnehmer 
des Symposiums tags darauf den Ausführun­
gen des slowenischen Historikers Roman Lel- 
jak, der im Zuge einer umfangreichen Präsenta­
tion schreckliche Details über die ethnischen 
Säuberungen in Slowenien in den Jahren 1944/ 
1945 darstellte und ergreifendes Videomaterial 
über die Freilegung des sogenannten „Barbara- 
Stollens“ bei Tüffer in der Untersteiermark prä­
sentierte.

Ausstellung über 
Kirchenverfolgung

Eine Ausstellung über_die Verfolgung der Kir­
che während des totalitären Regimes ist derzeit 
auf der Prager Burg zu sehen. Dokumentiert 
werden die Mittel und Methoden, die das kom­
munistische Regime bei der Liquidierung des 
Kirchenlebens in der Tschechoslowakei benutz­
te. Die Ausstellung trägt den Titel „Diktatur ver­
sus Hoffnung - die Verfolgung der römisch- 
katholischen Kirche in der Tschechoslowakei in 
den Jahren 1948 bis 1989“. Sie ist auf der Pra­
ger Burg bis zum 28. November zugänglich.

Unter dem Titel „Deutsche altösterreichische 
Volksgruppen - Wie sichern wir unsere Au- 
tochthonie? Welche Perspektiven gibt es?“, 
berichteten die verschiedenen teilnehmenden 
deutschsprachigen Verbände aus dem europäi­
schen Ausland über den jeweiligen Status quo 
und die einzelnen Zukunftsperspektiven als 
deutschsprachige Minderheiten.

Besonders freute es Generalsekretär Kapel­
ler, daß er Christoph Benedikter vom Ludwig- 
Boltzmann-Institut für Kriegsfolgen-Forschung 
für den Fachvortrag „Fallbeispiel Deutsche und 
Tschechen - historische Konfliktanalyse und 
Perspektiven zu Sicherung der deutschen Min­
derheiten in Ostmittel- und Südosteuropa“ ge­
winnen konnte, der im Rahmen einer sehr le­
bendigen und ausgedehnten Diskussionsrunde 
weitere Fragestellungen und Themenbereiche 
mit den Tagungsteilnehmern erörterte.

Unter dem Titel „Archivarbeit, Bibliothek und 
Neue Medien - Wie sichern wir unser Schicksal 
vor dem Vergessen?“ referierte Generalsekretär 
Kapeller über seine geplanten zukünftigen Ar­
beitsvorhaben im „Haus der Heimat“ und sein 
Ansinnen, wie der VLÖ in Hinkunft dazu beitra­
gen kann, daß historisch wertvolle Dokumente 
einerseits gesichert, jedoch auch digital verar­
beitet der interessierten Öffentlichkeit zur Verfü­
gung gestellt werden können, um auf verschie­
denste Weise den Übergang von der Bekennt­
nisgeneration zur Erlebnisgeneration nachhaltig 
sichern zu helfen.

Einer Besichtigung des „Südmährerhofes“ 
bzw. des Museumsdorfes in Niedersulz (Wein­
viertel) folgte am Samstag nachmittag eine 
stimmungsvolle Gedenkfeier und Kranznieder­
legung am Südmährerkreuz in Kleinschwein-

Schulden erstmals 
seit 1990 gesunken

Die Staatsschulden der Tschechischen Repu­
blik sind in den ersten neun Monaten dieses 
Jahres um umgerechnet ca. 550 Millionen Euro 
gesunken. Damit wurde erstmals seit den 
1990er Jahren ein Rückgang der Staatsver­
schuldung für die Dauer eines Dreivierteljahres 
verzeichnet. Die Gesamthöhe der tschechi­
schen Schuldenlast beläuft sich damit gegen­
wärtig auf rund 65 Milliarden Euro. Auf jeden 
Bewohner Tschechiens entfallen somit Schul­
den in Höhe von etwa 6160 Euro.

barth in der Gemeinde Drasenhofen, die von 
Prälat und Domdekan Karl Rühringer begleitet 
wurde. Im Rahmen dieser Gedenkfeier erinner­
te Kapeller an den kürzlich verstorbenen Ob­
mann der SLOÖ-Bezirksgruppe Freistadt, HR. 
Dl. Walter Vejvar, der im Jahre 1927 in Motten 
bei Neuhaus, Südmähren, geboren wurde.

Als einen wesentlichen Arbeitsschwerpunkt 
legte Generalsekretär Kapeller im Zuge des 
Symposiums die Möglichkeiten einer verbes­
serten Zusammenarbeit der einzelnen Verbän­
de der deutschen altösterreichischen Minder­
heiten in Ostmittel- und Südosteuropa gemein­
sam mit dem VLÖ fest. So sollen basierend auf 
der im Zuge des Symposiums gegründeten 
„Arbeitsgemeinschaft der deutschsprachigen 
Altösterreicher in den Nachfolgestaaten der 
Donaumonarchie“ (siehe Kasten auf dieser 
Seite) speziell im Zuge verschiedenster EU- 
Programme in der Periode 2014 bis 2020 
gemeinsame Ziele zum Zwecke der Wahrung 
des gemeinsamen kulturellen, sprachlichen 
und ethnischen Erbes verfolgt werden.

Präsident MiloS Zeman ist von seinem Mutter­
witz ebenso überzeugt wie von seiner Intelli­
genz. Deshalb achtet er nicht auf den Kon­
text und trägt Sätze vor, von denen er meint, sie 
seien unterhaltsam und trefflich. Ohne Rück­
sicht auf die Tatsache, daß Leuten um ihn das 
Lachen auf den Lippen gefriert.

Zuletzt hat er dieses kundgetan bei einem Be­
such der Zigarettenfabrik in Kuttenberg (die Phi- 
lip-Morris-Zigaretten herstellt). Dieser Betrieb 
hat den Präsidenten zu der sarkastischen Äu­
ßerung inspiriert: „Ich möchte Sie darauf auf­
merksam machen, daß ich erst nach 27 Jahren 
mit dem Rauchen begonnen habe, als mein Or­
ganismus voll entwickelt war und der Tabak ihm 
gegenüber ohne jedes Risiko war. Gestatten 
Sie mir, Ihren Kindern ein ähnliches Vorgehen 
zu empfehlen. Daß sie bis zum 27. Lebensjahr 
warten und danach ohne jedes Risiko rauchen.“ 
Wenn es der Präsident schon nötig hat, seine 
Abhängigkeit zu verteidigen, so sollte er nicht 
lügen. Als erstes, Tabak ist gefährlich für den 
Organismus, auch über 27 Jahre, und zweitens, 
selbst wenn es wahr wäre, ist Rauchen niemals

Prag: Laurenziberg 
wird Naturdenkmal

Die Hauptstadt möchte mehr Grünflächen auf 
dem Laurenziberg (Petrin) schützen, so daß der 
Hügel ein Naturdenkmal wird. Das hat das Rat­
haus auf seiner Sitzung am 8. 10. entschieden. 
Das bedeutet beispielsweise auch das Verbot 
der Bebauung oder verschiedener Aufbereitun­
gen des Geländes. Gleichzeitig wirdes auf dem 
Hügel nicht mehr möglich sein, geografisch 
nicht ursprüngliche Arten von Lebewesen oder 
Gewächsen zu verbreiten, dort außerhalb der 
Wege mit dem Fahrrad zu fahren und zu reiten. 
Dies werden nur noch Wachleute der Stadtpoli­
zei tun dürfen. Der Laurenziberg ist 327 Meter 
hoch, dort steht der beliebte Aussichtsturm und 
ein Denkmal von Karel Hynek Mächa, an dem 
sich zum 1. Mai seine Liebhaber versammeln. 
Auf den Gipfel fährt von (der Straße) Üjezd eine 
Standseilbahn (ötk, 9.10. 2013). wyk

ohne Risiko, es entsteht nämlich eine Abhängig­
keit... Hätten wir einen Präsidenten, der sich 
seiner gesellschaftlichen Verantwortung bewußt 
wäre, würde er sicher erwägen, ob er überhaupt 
in eine Fabrik für legale Drogen käme. Jedwede 
Propagierung dieser Industrie ist ohne Zweifel 
gesamtgesellschaftlich schädlich... Wollten wir 
das Schlechte für Herrn Zeman verdrehen, 
ließe sich das als eine Unterlassung verstehen: 
Raucht tüchtig, mir schadet es nicht, wenn Ihr 
an Krebs sterbt. Die Hauptsache ist, daß in Kut­
tenberg ein paar hundert Leute eine gut bezahl­
te Arbeit haben...

Zemans Volkstümlichkeit funktioniert als ein 
Nebenprodukt von „Humor“, also wie die Ver­
teidigung der in der Bevölkerung verbreiteten 
Laster und dann rein nutzbringend als billiges 
Schimpfen auf die politische Garnitur. Anderer­
seits ist ist Zeman ein lebenslänglicher Elitärer, 
der jeden verachtet, der auf der Gauss’schen 
(Verteilungs-)Kurve links von ihr liegt, was in 
seinen Augen nahezu alle sind. (Aus dem Kom­
mentar von Martin Sverina: „Der vereinsamte 
Präsident“ in „LN“ vom 19. 10. 2013.) wyk

Ist sich Zeman gesellschaftlicher 
Verantwortung bewußt?
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Der wunderschöne Becherplatz in Karlsbad 
weckt aufgrund der deutschen Namensbe­
zeichnung alte Leidenschaften und Verhal­
tensmuster.

Wieder zeigen wir der Welt unsere Eng­
stirnigkeit und unseren Provinzialismus. Die 
Platzbezeichnung, die auf den Namen des 
deutschen Erfinders des berühmten Kräuter­
likörs Becherbitter / Becherovka zurückzufüh­
ren ist, mobilisiert Opfer des Nationalsozia­
lismus, so als stünde die Stadt kurz vor ei­
ner erneuten Naziokkupation. Es stört sie die 
deutschsprachige Namensgebung. Daß man 
in Karlsbad mittlerweile in Hülle und Fülle rus­
sische Aufschriften findet, stört überraschen­
derweise niemanden? Radio Prag berichtete 
auf seiner Website über die Ereignisse rund 
um den Becherplatz übrigens ausführlich in 
Russisch, nicht aber in Deutsch, dies, obwohl 
es ja um die Erinnerung an einen „deutschen“ 
Likörfabrikanten geht. Hat sich der russische 
Einfluß bereits auch im tschechischen Radio 
breitgemacht, wie sonst in Karlsbad / Karlovy 
vary?

Karlsbad wird mehr und mehr russisch. 
Eine Bekannte berichtete mir, was sie in ei­
nem Karlsbader Cafe (offensichtlich von Rus­
sen gekauft) erlebte. Dort wurden deutsche 
Gäste von dem russischen Kellner schlicht- 
weg nicht bedient. Daraufhin haben alle Deut­
schen das Cafe verlassen. Fünf Tische waren 
auf einen Schlag frei. Passen solche Zwi­
schenfälle in ein vereintes Europa? Muß man 
verschweigen, daß Karlsbad ein bedeuten­
des Beispiel böhmischer Bäderkultur ist und 
dort bis 1945 in der Mehrzahl Deutsche leb­
ten, unter anderem der erfolgreiche Likör­
fabrikant Jan Becher? Offensichtlich hat man 
in Tschechien immer noch Berührungsängste 
bezüglich deutsch-tschechischer Kulturlei­

stungen. Es sollte eben lieber nur tsche­
chisch sein. Aber so einfach ist das nicht. 
Tschechien verliert auch seine eigene Identi­
tät, wenn es alles Deutschsprachige streicht. 
Als Rechtfertigungsgrund für diesen „Lösch­
vorgang“ wird immer wieder die traumati- 
sierende Nazibesatzung ins Gedächtnis ge­
rufen. Man kann sich darauf verlassen, daß 
der systemtreue, nationalistisch orientierte 
Tscheche dann auf Knopfdruck in Rage gerät. 
Zeman hat damit die Wahl gewonnen, wenn 
auch nur knapp. Auch die ehemalige DDR

Karlsbad: Statt 
Becherplatz 

Eexep rmomafl?
hat mit dieser „Knopfdruckpolitik“ funktioniert. 
„Antifaschismus“ war das Zauberwort. Dabei 
hat der europäische Geist sich längst von 
dem Gedankengut jener dunklen Zeit ver­
abschiedet. Zwischenzeitlich haben kom­
munistische Diktaturen ihre Spuren hinterlas­
sen, deren menschenverachtende Praktiken 
längst nicht aufgearbeitet sind! Krampfhaft 
halten die kommunistischen Seilschaften an 
ihrer „Nazitastatur“ fest. Sie war bislang ein 
sehr nützliches Werkzeug. Und sie werden 
davon Gebrauch machen, solange es irgend­
wie funktioniert. Die tschechisch-deutschen 
Inschriften sollten erhalten bleiben, sonst wird 
der Geist einer jahrhundertealten Kultur für 
immer ausgelöscht. Wie muß es sich wohl für 
einen echten Böhmen anfühlen, wenn er in 
seinem Heimatort Karlsbad die vielen russi­
schen Schaufenster betrachtet?

Sprecher Bernd Posselt erneut 
für EU-Parlament nominiert

ln seiner letzten Vorstandssitzung hat der 
Münchener Bezirksverband der CSU seinen 
bisherigen Europa-Abgeordneten Bernd Pos­
selt einstimmig als Kandidaten für die nächste 
Europawahl am 25. Mai 2014 nominiert. Posselt 
vertritt München und Bayern seit 1994 im Euro­
paparlament, wo er vor allem für Außen-, Si- 
cherheits-, Erweiterungs- und Menschenrechts­
politik zuständig ist, sich aber auch intensiv um 
spezifische Münchner Belange wie die Flugha­
fenanbindung, den Ausbau des Schnellbahn­
knotens und die Forschungsförderung küm­
mert. Darüber hinaus tritt er als Sprecher der 
Sudetendeutschen Volksgruppe, also als ober­
ster Repräsentant des Vierten Bayerischen 
Stammes, für die Rechte und Anliegen der Hei­
matvertriebenen, Aussiedler und ihrer Nach­
kommen ein. In letzterer Funktion hat er ge­
meinsam mit Ministerpräsident Horst Seehofer 
und Staatsminister Ludwig Spänle in den ver­
gangenen drei Jahren das Tauwetter in den Be­
ziehungen zwischen der Tschechischen Repu­
blik und Bayern eingeleitet. Das Mitglied des 
Partei- und Bezirksvorstandes der CSU ist 
außerdem als Präsident der Paneuropa-Union 
Deutschland und als Landesvorsitzender der 
CSU-Arbeitsgemeinschaft Union der Vertriebe­

nen und Aussiedler (UdV) aktiv. Posselt sieht in 
seiner erneuten Nominierung „einen Ansporn, 
die Anliegen Bayerns, seines Vierten Stammes, 
und seiner Landeshauptstadt weiterhin kämpfe­
risch in Straßburg und Brüssel zu vertreten“. 
Ihm sei es wichtig, basisnah zu arbeiten und 
„mindestens einmal wöchentlich oder am Wo­
chenende für die Anliegen der bayerischen Bür­
ger erreichbar zu sein“. Europa müsse stark in 
der gemeinsamen Außen-, Sicherheits-, Wirt­
schafts-, Technologie- und Finanzpolitik sein, 
um weltweit konkurrenzfähig zu bleiben, gleich­
zeitig aber frei von Zentralismus und Bürokratis­
mus: „Die EU ist das schützende Dach unserer 
Vielfalt gegen den sauren Regen der Globalisie­
rung.“ Die Europäer sollten ihre christlich-frei­
heitliche Substanz sowie das europäische So­
zialmodell kraftvoll erneuern und als in einer 
teilweise schlimmen Geschichte gereifte Frie­
densstifter zwischen Menschen, Kulturen und 
Religionen Brücken schlagen: „Deshalb brau­
chen wir mehr Europa im Großen und weniger 
Europa im Kleinen. Dieses Europa ist mein 
Lebensthema und ich stelle mich als begei­
sterter Münchener, Bayer, Sudetendeutscher 
und Europäer gerne weiterhin in den Dienst für 
unsere Heimat.“

Staat schlägt Holz in Wäldern, die 
er der Kirche zurückgeben soll

Zwischen der katholischen Kirche und Lesy 
ÖR (Forste der CR) ist ein Streit entbrannt. Das 
staatliche Unternehmen begann Holz einzu­
schlagen auf Grundstücken, deren Rückgabe 
Orden und Bistümer verlangt haben. „Wir haben 
Informationen aus den letzten Tagen, daß an 
einigen Stellen mit den Einschlag begonnen 
worden ist“, gab der Generalsekretär der Tsche­
chischen Bischofskonferenz, TomäS Holub, für 
„Lidove noviny“ an. Das bestätigten auch die 
Orden der Prämonsträtenser und der Benedikti­
ner, sowie das genannte Bistum. Dem entgegen 
behauptet Lesy CR, daß ein vorsätzlicher Holz­
einschlag auf diesen Grundstücken nicht statt­
findet. „Ausgeführt wurden nur Tätigkeiten, die 
das Forstgesetz verlangt“, behauptet der Spre­
cher der (staatlichen) Firma, Zbynek Boublfk. 
Dabei darf nach dem Gesetz nur in Ausnahme­
fällen gefällt werden, beispielsweise bei außer­
ordentlichen klimatischen Ereignissen. „Jetzt 
geht es aber nicht um von Notlagen erfaßten

Waldbestand. Beispielsweise gab es in den 
Wäldern im Gebiet von Konopiät’, die von kei­
nem Sturm betroffen waren, trotzdem Holz­
einschlag“, sagte Holutv

Die Bischofskonferenz konsultiert jetzt Juri­
sten über weitere Schritte. Der Einschlag erfolg­
te, als ein Memorandum, das die Herausgabe 
der Wälder spezifizieren sollte, vom Tisch war. 
Lesy CR und die Bischofskonferenz waren über 
dessen Form nicht übereingekommen.

Anstelle des Memorandums kam Lesy CR mit 
einem eigenen Vorschlag, der sich direkt an die 
einzelnen Bistümer und kirchlichen Orden rich­
tete. Kirchenvertretern zufolge sollten die Re- 
stituenten dem Holzeinschlag zustimmen. Der 
Vorschlag argumentiert mit dem angeblich 
schlechten wirtschaftlichen Ertrag der Firma in 
diesem Jahr. Lesy CR hat diese Information 
nicht kommentiert. Informationen von „LN“ zu­
folge hat den Vorschlag niemand von den Resti- 
tuenten unterschrieben („LN“ 20. 9. 2013). wyk

Wenn man den „Löschvorgang“ konse­
quent weiterführen wollte, so müßten sich die 
„Knopfdruckmarionetten“ bald gegen den Na­
men des berühmten Pilsner-Urquell wehren, 
der auf einen deutschen Bierbrauer aus Mün­
chen zurückzuführen ist. Bislang ist jedoch 
noch niemand auf den Gedanken gekom­
men, gegen den deutschen Namen zu prote­
stieren. Sie haben wahrscheinlich noch gar 
nicht bemerkt, was sie da trinken...

Es wird Zeit, daß sich die Tschechen dem 
europäischen Vereinigungsprozeß anschlie­
ßen und nicht gleich zusammenzucken, wenn 
Karel IV. auch Karl IV. genannt wird.

Ich erinnere daran, daß Jan Becher als Jo­
hann Becher geboren wurde. Ähnlich wurde 
der Architekt Peter Parier in Petr Parier um­
benannt und die Namen anderer berühmter 
deutscher Persönlichkeiten der Vergangen­
heit tschechisiert. Schließlich sei daran erin­
nert, daß in Karlsbad 70.000 deutsche Ein­
wohner mit tschechoslowakischem Paß 
gegen Hitlers Machtübernahme protestierten, 
wie man in derTV-Sendung von Herrn Cäsla- 
vsky erfahren konnte.

Für mich sind die Böhmen eine Symbiose 
der besten Eigenschaften aus beiden Natio­
nalitäten. Die persönliche Begegnung mit 
Vertretern dieser Zeit hat mir gezeigt, daß sie 
nichts mit den negativen Beschreibungen un­
serer verlogenen Medien und Bücher ge­
meinsam haben. Wir sind ihnen etwas schul­
dig geblieben und sollten dankbar sein für 
das, was sie in vielen Jahrhunderten errichtet 
haben und traurig darüber, was sie in nur 
wenigen Stunden verloren haben. Sie haben 
die selbe Heimat und Wurzeln wie wir. Die 
alten Böhmen haben bis heute einen festen 
Bezug zu ihrer Heimat, was viele Tschechen 
nicht mehr haben... Jan Sinagl

Am 4. Dezember um 17 Uhr wird die be­
kannte Ethnologin und Autorin Frau Profes­
sor Dr. Helga Maria Wolf einen Vortrag mit 
den Titel „Krampus - Krippe - Kindelwie­
gen - Advent- und Weihnachsbräuche in 
Österreich“ im Mährisch-Schlesischen Mu­
seum halten.
http://de.wikipedia.org/wiki/Helga_Maria_Wolf

Jan Sechter neuer 
Botschafter in Wien

Der Diplomat Jan Sechter wird den Posten 
des tschechischen Botschafters in Österreich 
besetzen. Wien hat dafür bereits die Zustim­
mung erteilt. Sechter hat bisher die tschechi­
sche Botschaft in Warschau geleitet. In der Ver­
gangenheit war er unter anderem als Gesand- 
ter-Botschaftsrat in Berlin, als Koordinator des 
tschechischen Außenministeriums für Entschä­
digung der Opfer des Zweiten Weltkriegs, als 
Mitglied im Aufsichtsrat des Deutsch-tschechi­
schen Zukunftsfonds sowie im Stiftungsfonds 
für Holocaust-Opfer tätig. In den Jahren 2000 
bis 2007 vertrat Sechter die Tschechische Re­
publik im Kuratorium der Stiftung „Erinnerung, 
Verantwortung und Zukunft“. Der Botschafter­
posten in Wien, den Sechter demnächst über­
nehmen wird, war seit Jänner dieses Jahres 
nicht besetzt. Die Ernennung eines Nachfolgers 
von Jan Koukal hatte sich wegen eines Streites 
um Botschafterkandidaten zwischen Staatsprä­
sident Miloä Zeman und Außenminister Karel 
Schwarzenberg verzögert. Erst mit dem Antritt 
der neuen Regierung unter Jifi Rusnok, in der 
jetzt Jan Kohout Außenminister ist, konnte der 
Zwist beigelegt werden.

Tschechen halten 
wenig von EU

Die ÖR-Bürger sind weniger zufrieden mit der 
EU-Mitgliedschaft ihres Landes als noch zuletzt. 
Nur 41 Prozent der Befragten sagten in einer 
repräsentativen Umfrage, sie würden die Mit­
gliedschaft unterstützen. Das ist der niedrigste 
Wert seit dem EU-Beitritt Tschechiens im Jahr 
2004. Im April dieses Jahres hatte die Zu­
friedenheit zwischenzeitlich bei 48 Prozent ge­
legen. Laut der neuen Umfrage hält nur ein Drit­
tel der Tschechen die Entwicklung in der Union 
für richtig. 55 Prozent der Befragten glauben 
hingegen, daß die EU den tschechischen Inter­
essen schade.

Der ehemalige Staatspräsident Vaclav Klaus 
hat Tschechien in seinem neuesten Buch dazu 
aufgefordert, aus der EU auszutreten. Die Mit­
gliedschaft im europäischeh Staatenbund trage 
zu allem Schlechten bei, das sich in der tsche­
chischen Gesellschaft, Politik und Ökonomie 
abspiele, sagte Klaus.

http://de.wikipedia.org/wiki/Helga_Maria_Wolf
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Südmährer-Tag der Begegnung unter rechtlichem, historischem und aktuellem Aspekt:

Unfreundliches Umfeld in Tschechien
Am 19. Oktober eröffnete der Sprecher der 

Südmährer, Franz Longin, die Tagung im Ge­
meindesaal der Pfarre St. Maria in Geislingen. 
Er hieß die versammelten Teilnehmer willkom­
men, namentlich Stadträtin Karin Eckert, Stadt­
rat Holger Scheible als Vertreter des Ober­
bürgermeisters und Pfarrer Martin Ehrler, den 
Hausherrn. Zur Lage äußerte er, das Umfeld in 
Tschechien sei überwiegend gegen uns, das 
von Premier Petr Neöas gesetzte Zeichen stehe 
allein da, kritisierende Stimmen zeigten ein an­
deres Bild. Nur bei wenigen gebe es Einsicht.

Tagungsleiter Reinfried Vogler sagte zur Ein­
leitung der Tagung, daß mit ihr Weitergabe von 
Wissen und Aktuelles verbunden sein sollten. 
Herbert Sernetz stellte „Juristische und politi­
sche Optionen für eine endgültige Regelung 
zwischen den Tschechen und den ehemaligen 
deutschen Bewohnern Böhmens und Mährens“ 
dar.

Als Schwarzenberg im Jänner 2013 Beneä- 
Dekrete und Vertreibung im Fernsehen als eine 
schwere Verletzung der Menschenrechte be- 
zeichnete, die heute vor dem Strafgerichtshof in 
den Haag zu verhandeln wären, wurde er von 
Ex-Präsident Vaclav Klaus scharf kritisiert. Der 
heutige Präsident Miloä Zeman hatte schon 
2002 die Sudetendeutschen als Landesverräter 
bezeichnet, die man hätte zum Tode verurteilen 
können und die froh sein dürften, nur vertrieben 
worden zu sein.

Ein historischer 
Generationenkonflikt

Alte Tschechen heißen die Vertreibung gut, 
junge teilen Schwarzenbergs Auffassung. Eine 
Pflicht zur materiellen Wiedergutmachung sieht 
man nicht. Die Zahl der Zeitzeugen nimmt ab, 
für junge Tschechen habe die Thematik keine 
emotionelle Bedeutung, so Sernetz. Der Wahl­
kampf habe gezeigt, daß die Vertreibung als 
nationales Ereignis gesehen wird.

Havel habe 1990 erklärt, die Tschechen seien 
vom (NS-deutschen) Bazillus des Bösen ange­
steckt gewesen. Man habe das Prinzip der Kol­
lektivschuld durchgesetzt und nicht mit Strafe, 
sondern mit Rache reagiert.

Wenn nun Neöas bedauert habe, daß unzäh­
ligen Menschen Unrecht angetan worden sei, 
so wurden nur die Folgen der Vertreibung be­
dauert. Über das schon 1997 Gesagte sei er 
nicht hinausgegangen.

Der deutsche Staat stelle keine Ansprüche 
gegen Tschechien. Das Münchener Abkommen 
gelte als von Anfang an unwirksam, eine aus­
drückliche Anerkennung dieser Tatsache wurde 
aber von der Bundesrepublik abgelehnt, da dies 
Geldforderungen nach sich gezogen hätte. Die 
Tschechen rechneten sich daher das deutsche 
Vermögen als Entschädigung zu.

In der Erklärung von 1997 habe sich die Bun­
desrepublik zu ihrer Verantwortung für die Rolle 
Deutschlands in der historischen Entwicklung 
bekannt, die zum Münchener Abkommen und 
zu Flucht und Vertreibung von Tschechen aus 
den deutsch besiedelten Gebieten geführt hat. 
Von tschechischer Seite kam Bedauern für Un­
recht, das unschuldigen Menschen durch Ver­
treibung und zwangsweise Aussiedlung, Enteig­
nung und Ausbürgerung zugefügt wurde. Ein­
bezogen waren kollektive Schuldzuweisung, 
rechtswidrige Exzesse und deren Strafbefrei­
ung. Die wechselseitigen Beziehungen sollten 
durch die Vergangenheit nicht belastet werden. 
Das entspreche dem, was Neöas gesagt hat.

Sudetendeutsche müßten 
allein kämpfen

Die Sudetendeutsche Landsmannschaft for­
dert die Aufhebung der Beneä-Dekrete und den 
Ersatz verlorenen Vermögens. Dabei sei frag­
lich, ob die SL befugt ist, als Vertreterin aller 
Sudetendeutschen Ansprüche geltend zu ma­
chen. Es erhebe sich sodann die Frage, ob un­
sere Kinder, unsere Enkel Sudetendeutsche 
seien. Die deutsche Öffentlichkeit sei des The­
mas überdrüssig, fühle sich davon belästigt.

Die beiden Staaten haben keine gegenseiti­
gen Ansprüche aus der Vergangenheit. Die Su­
detendeutschen müßten sich allein gegen die 
Tschechische Republik durchsetzen. Die SL 
könnte dann für die Sudetendeutschen verhan­
deln, wenn sie von allen Sudetendeutschen da­
zu gewählt würde.

1991 hat die bayerische Staatsregierung bei 
Prof. Felix Ermacora, Staats- und Völkerrecht­
ler, ein Gutachten bestellt. In diesem hat er die 
Vertreibung als Verbrechen charakterisiert, als

Völkermord im Sinne allgemeinen Völkerrechts, 
und verlangt, die Dekrete seien aufzuheben, 
Konfiskationen zu widerrufen und wiedergutzu­
machen durch Rückgabe oder Entschädigung. 
Der Europäische Gerichtshof für Menschen­
rechte habe 2005 eine Beschwerde von neun­
zig Sudetendeutschen zurückgewiesen, weil 
der nationale Rechtsweg (in Tschechien) zuvor 
nicht ausgeschöpft worden sei. Man sah sich 
zudem als nicht zuständig, da die Ansprüche 
vor der Verrechtlichung der Menschenrechte 
entstanden. Als Klaus 2009 vor dem Lissaboner 
Vertrag verlangte, daß Tschechien von der Ver­
pflichtung auf die Grundrechtscharta ausge­
nommen werde, bestätigte er so ungewollt den 
Verstoß gegen die Menschenrechte.

Inzwischen blieben alle Versuche, sich gegen 
die Tschechische Republik mit Vermögensan­
sprüchen durchzusetzen, erfolglos.

Nach Auffassung von Dr. Sernetz sind die 
Dekrete durch ihre seinerzeitige Anwendung 
verbraucht und können nicht ein zweites Mal zur 
Anwendung kommen. Es fehle daher bei den 
Betroffenen ein Rechtsschutzbedürfnis. Aller­
dings verstoßen sie gegen die Menschenrechte. 
Mit dem Vorwurf „Völkermord“ verschärfe man 
die Diskussion. Eine Aufhebung der Dekrete 
wäre nur von symbolischer Bedeutung. Schließ­
lich rehabilitiere Aufhebung nur den Täter. Das 
Opfer habe nichts davon, es sei denn, sie wür­
den noch angewandt.

Wirklich von deutscher Seite zu fordern sei 
eine öffentliche Erklärung der Tschechischen 
Republik, daß der tschechische Staat durch Er­
laß und Anwendung schweres Unrecht an den 
Deutschen begangen hat. Zu wünschen wäre 
sodann eine Einigung über eine Entschädi­
gungssumme.

Mährischen Ausgleich 
als Musterbeispiel

Prof. Rudolf Grulich sprach über den Mähri­
schen Ausgleich als Versuch einer gewaltfreien 
Lösung der Nationalitätenfragen in den ge­
mischt-nationalen Kronländern der Donaumon­
archie. Der Mährische Landtag hatte seit 1896 
verhandelt, als er am 16. November 1905 vier 
Landesgesetze verabschiedete: eine neue 
Landtagswahlordnung, ein Schulgesetz und ein 
Gesetz über den Gebrauch der Landesspra­
chen. Die Deutschen stellten in Mähren die Min­
derheit mit 27 Prozent, besaßen aber bis dahin 
die Mehrheit im Landtag. Die Zahl der Abge­
ordneten wurde von 100 auf 150 erhöht. Hinzu 
kam eine vierte Kurie, in der alle Bürger ab dem 
25. Lebensjahr wählen konnten.

Bedeutsam war jetzt das Recht auf nationale 
Autonomie, Kulturautonomie und Selbstverwal­
tung, das jedem einzelnen das Bekenntnis zur 
jeweils eigenen Nationalität ermöglichte und 
damit seine Stimme für die eigene Volksgruppe 
bewahrte. Damit gelangte man zu einem mo­
dernen Minderheitenrecht.

Ein Ausgleich gelang nicht mehr in Böhmen, 
hingegen, wohl 1910 in der Bukowina, nur an­
satzweise 1914 in Galizien, wo die Gesetze 
ebenso wie in Bosnien nicht mehr zur Anwen­
dung kamen. Nach 1918 brachten ähnliche Ver­
suche in Polen und Griechenland keine dauer­
haften Lösungen. Lediglich in Estland gelang 
es, das Prinzip der Personalautonomie für Deut­
sche, Russen und Schweden durchzusetzen. 
Für Südtirol wurden nach 1945 Elemente des 
Mährischen Ausgleichs übernommen. In Zypern 
fehlte dazu der gemeinsame Wille der Volks­
gruppen.

Ein gesetzlich verankertes Volksgruppen­
recht, das Minderheiten gegen Assimilierungs- 
und Entnationalisierungspolitik schützt, bleibt 
weiterhin zu fordern. Immerhin sind von 196 
UNO-Mitgliedsstaaten nur sieben Prozent echte 
Nationalstaaten.

Peter Barton und die 
inoffizielle Diplomatie

Peter Barton, Leiter des Sudetendeutschen 
Büros in Prag, berichtete aus Prag über seine 
Arbeit bei einer Art inoffizieller Diplomatie des 
guten Willens, die als solche anerkannt sei und 
Kontakte verschiedener Art ermögliche, unab­
hängig vom eigentlichen Aufgabenbereich.

Im 90minütigen TV Duell Schwarzenberg - 
Zeman habe man 40 Minuten lang über die Su­
detendeutsche Frage geredet. Auch hier habe 
sich gezeigt, daß die Sudetendeutschen Dau­
erthema sind. Schwarzenberg dürfte wegen sei­
ner Haltung fünf bis zehn Prozent verloren ha­
ben. Für arme Leute sei er ohnehin nicht wähl­

bar. In Prag stimmten 67 Prozent für ihn. Mäh­
ren wählte Zeman, weil er ein Populist ist.

In bezug auf die Parlamentswahlen sah Bar­
ton die Kommunisten als tschechische Patrio­
ten, die Ängste gegen Europa schüren. Die 
Christdemokraten und die Partei Schwarzen­
bergs seien den Sudetendeutschen freundlich 
gesonnen. Der Bezirk Südmähren mit Haupt­
stadt Brünn sei ein Sonderfall, Christ- und Sozi­
aldemokraten regieren dort gemeinsam. Das 
Büro arbeite mit den Christdemokraten zusam­
men und helfe mit seinem Netz vor allem zu 
Kontakten in Bayern.

Die Sudetendeutschen sah der Redner als 
natürliche Brücke. Im Europaparlament gin­
gen Tschechen mit Fragen oder Problemen zu 
Posselt. Als eine Grundhaltung empfahl Barton 
Geduld zu andauerndem Erklären und Verzicht 
auf sofortiges Reagieren.

Seine Lageberichte aus Prag, seine Presse­
berichte zur sudetendeutschen Thematik in 
tschechischen Zeitungen werden von der Sude­
tendeutschen Landsmannschaft und dem zu­
ständigen bayrischen Staatsministerium und 
auch vom deutschen Botschafter in Prag ge­
nutzt. Gerald Frodl

Von links: Sprecher Franz Longin, Dr. Herbert Sernetz, Peter Barton, Dr. Rudolf Grulich, 
Reinfried Vogler.

Studie über Besatzungskinder: 
Betroffene gesucht

Erstmals erfolgt eine wissenschaftliche Studie 
zur Lebenssituation von Besatzungskindern in 
Österreich und Deutschland. Ziel der vom Lud- 
wig-Boltzmann-lnstitut für Kriegsfolgen-For- 
schung (Studienleitung: Barbara Stelzl-Marx) 
und der Universität Leipzig (Studienleitung: 
Heide Glaesmer) durchgeführten Studie ist, das 
aktuelle psychische Befinden der Betroffenen 
und ihre Erfahrungen als Besatzungskinder zu 
beschreiben. Formen der Identitätsentwicklung 
und Stigmatisierung sowie die psychosozialen 
Aspekte des Aufwachsens als Besatzungskind 
stehen dabei im Vordergrund. Dies soll dazu 
beitragen, Transparenz für das Thema in der 
Öffentlichkeit zu schaffen und die Situation von 
„Kindern des Krieges“ auch in aktuellen interna­
tionalen Krisengebieten zu verbessern. Die Be­
fragung erfolgt in schriftlicher Form (Fragebo­
gen); die Auswertung der Daten wird anonymi­
siert.

In der Geschichte der Kriege wurden schon 
immer Kinder geboren, die von ausländischen 
Soldaten mit einheimischen Müttern gezeugt 
wurden. Dennoch gibt es nur wenige Themen, 
über die so viel geschwiegen wird, wie über Kin­
der des Krieges. Zu dieser Gruppe zählen Kin-

Der Abhörskandal und 
was dahintersteckt

Seit Wochen streiten sich die Parteien mit al­
len möglichen Vorwürfen und Ausreden herum, 
um den Bürgern nicht die Wahrheit sagen zu 
müssen. Warum fehlt ihnen der Mut, einzuge­
stehen, daß wir absolut nicht souverän sind.

Leider haben bisher alle Bundeskanzler und 
Verfassungsorgane geschwiegen.

1954 wurde Deutschland gezwungen, den so­
genannten Überleitungsvertrag zu unterschrei­
ben. Er beinhaltete umfassende Besatzungs­
rechte. Bei Ratifizierung des „Zwei-plus-Vier- 
Vertrages“ im Jahre 1990 wurde dieser Überlei­
tungsvertrag aufgehoben und die Bundesrepu­
blik Deutschland somit souverän.

Doch einige Wochen später wurde deutscher­
seits eine „Vereinbarung“ als Bekanntmachung 
im Bundesgesetzblatt 1990, Teil II, Seite 1386 ff, 
veröffentlicht. Darin wird dargelegt, daß die alli­
ierten Bestimmungen suspendiert werden und 
außer Kraft treten - vorbehaltlich der Festle­

der, die aus Vergewaltigungen sowie jene, die 
aus mehr oder weniger freiwilligen Beziehungen 
mit Besatzungssoldaten entstanden sind. Auch 
nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges ka­
men in Österreich mindestens 20.000 solcher 
Kinder auf die Welt. Sie galten vielfach als „Kin­
der des Feindes“, obwohl die Väter de jure 
keine Feinde mehr waren - gemeinsam mit ih­
ren Müttern - meist unterschiedlichen Formen 
von Diskriminierung ausgesetzt.

„Die Spurensuche über diese .unsichtbare 
Generation' soll das vielfach bis heute tabuisier­
te Thema der Öffentlichkeit zugänglich machen 
und eine Lücke in der Zeitgeschichteforschung 
schließen“, betont die Zeithistorikerin und stell­
vertretende Institutsleiterin Stelzl-Marx.: „Die 
Ergebnisse sollen den Betroffenen mehr Öffent­
lichkeit geben und auch der Betreuung von 
Besatzungskindern in Deutschland und Öster­
reich dienen“, so Privatdozentin Glaesmer, Stu­
dienleiterin an der Abteilung für Medizinische 
Psychologie der Universität Leipzig.

Betroffene, die teilnehmen möchten, sind ein­
geladen, sich am Ludwig-Boltzmann-Institut für 
Kriegsfolgen-Forschung in Graz zu melden: 
00 43 (0) 316 82 25 00 oder bik-graz@bik.ac.at.

gung des Punktes 3, und hier heißt es: „3. Fol­
gende Bestimmungen des Überleitungsvertra­
ges bleiben jedoch in Kraft:“ (Es folgt die Auf­
zählung von ca. elf Artikeln, die fortgelten).

Somit sind wir auch weiterhin ein „besetztes“ 
Land. Das bedeutet, daß alle Bundesregierun­
gen nur das entscheiden durften und dürfen, 
was die Alliierten „zulassen“, und das sind die 
USA, in der EU Frankreich und Großbritannien, 
sowie das heutige Rußland. Natürlich spricht 
niemand offen darüber. Dem Bürger wird ein 
Theaterstück vorgeführt, um diese Machtver­
hältnisse zu verschleiern. Und da diese Vorgän­
ge so ungeheuerlich sind, erkennen viele Deut­
sche nicht das Ausmaß dieser Tragödie und 
träumen immer noch von unserer Souveränität 
und unserer Freiheit.

Und somit wird auch weiterhin alles von den 
ehemaligen Siegermächten ausgespäht!

Von Peter Großpietsch und Brigitte Lambiel

mailto:bik-graz@bik.ac.at
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„Ich schäme mich meines 

Präsidenten!“
Klage über schlechte 

Verkehrsverbindungen
Als ordentlicher Bürger und Wähler in ei­

nem demokratischen Lande habe ich ge­
lernt, innerlich die Ergebnisse von Wahlen 
zu akzeptieren und danach immer einen 
Standpunkt gewisser Achtung vor den obe­
ren Repräsentanten der tschechischen Poli­
tik, die aus solchen Wahlen hervorgegan­
gen sind, einzunehmen. Ich konnte grund­
sätzlich Achtung haben vor allen tschechi­
schen Premierministern und Präsidenten, 
auch wenn ich in der Mehrheit den Reihen 
ihrer Ansichten grundsätzlich nicht zuge­
stimmt hatte. Dies mit zwei Ausnahmen:

Vor Jahren gelang es mir nicht bei Pre­
mier Stanislav Gross, für den ich mich tief 
geschämt habe. Und in diesem Jahr geht es 
mir ebenso beim direkt gewählten Präsi­
denten der Tschechischen Republik, Herrn 
Miloä Zeman. Also dem Mann Nummer eins 
und Haupt des Staates, in dem ich lebe. Ich 
schäme mich für ihn, auch wenn ich ihn 
nicht gewählt habe und sagen könnte, daß 
ich mit ihm nichts gemeinsam habe. Habe 
ich aber! Miloä Zeman ist mein Präsident.

Betrunken, verraucht und 
durchgedreht

Mein Präsident hat sich im Lauf der Jahre 
in der kulminierenden Politik und anschlie­
ßend in den Jahren des „Abseits“ auf der 
böhmisch-mährischen Höhe, als er zuneh­
mend trank und rauchte, in den Zustand 
eines alkoholkranken Patienten gedrängt, 
zusammenhängend mit allen Beschwerden 
und Gebrechen eines Menschen, der sich 
entschlossen hat, einen selbstmörderischen 
Lebensstil zu führen und suicid media online 
zu verüben. Mein Präsident taumelt, stol­
pert, fällt, ist vollkommen ungebremst in sei­
nen vulgären und aggressiven Äußerungen, 
läßt sich unglaublich aus, worüber die Poli­
tiker und Politologen sich den Kopf zerbre­
chen. Nicht nur bei uns, sondern auch im 
Ausland.

Mein Präsident verschiebt an allen Fron­
ten die Grenzen, Normen, die gesellschaftli­
chen, menschlichen und offiziellen Gepflo­
genheiten. Kurz, er gibt den Ton an, wie der 
allgemeine „gute Geschmack“ in unserer 
Gesellschaft und in der Welt zu sein habe. 
Letztendlich gelingt es ihm glatt, auch die 
gesundheitlichen Normen zu verändern, wo­
bei sein eingesetzter Gesundheitsminister 
nicht zögert, ernstlich zu behaupten, daß 
sechs Glas Bier, Wein und drei Stamperl Sli- 
bowitz am Tage nichts besonderes seien. 
Unerwähnt der tägliche Verbrauch von an 
die fünfzig Zigaretten, oder die opulente

\ ___________

Speisekarte. Auch Winston Churchill hatte 
angeblich am Tag eine Flasche guten Whis­
ky getrunkeh und habe erreicht, den Krieg 
zu gewinnen. Miloä Zeman ist aber nicht 
Winston Churchill, wenn er sich ihn auch 
zum Vorbild nimmt.

Meinen Präsidenten lachen die Menschen 
aus, machen sich einen Spaß aus seiner 
„Virose“. Tschechische Wirtshäuser sind voll 
von Stammgästen mit Virosen, und mit der 
ganzen gesellschaftlichen Kultur geht es 
bergab.

Sie kehrt zurück in Bierstuben, billige 
Speiselokale, wo heiterer Lärm herrscht, 
Kerle sich auf die Schulter hauen und die 
Realität mit ihren wirklichen Problemen aus 
den Kopf geschlagen wird. Und in diesem 
Rauschzustand geht leicht der Fakt verlo­
ren, daß der Herr Präsident vollkommen 
selbst macht, was er will, nichts hinterfragt 
und mit seinen faden Bonmonts langsam 
den Schlüssel zur Macht in seinen Händen 
hält.

Mein Präsident hat sich selbst definiert als 
einen Präsidenten der unteren zehn Millio­
nen Bürger, so daß wir wirklich zu einer 
Wellfleischnation werden und wieder eine 
Preßwurst benötigen werden, um zu bekom­
men, was wir wirklich brauchen. Und wel­
ches Vertrauen können wir eigentlich haben 
in unseren Präsidenten, der uns versprach, 
altes zu vereinen, anzunähern und zu ver­
binden, wenn dabei alles zerrüttet wird, was 
um uns geschieht? Können wir uns vielleicht 
nur damit erfreuen, daß Miloä Zeman inzwi­
schen alles zersetzt? Aber bis er sich einmal 
auf einer Pressekonferenz an die Kamera 
wendet, ist es möglich, daß er jene zehn Mil­
lionen Mägen anhebt.

Ich schäme mich für meinen Präsidenten. 
Vielleicht verfärbe und dramatisiere ich, es 
ist doch alles nicht so schlimm. Manchmal 
sagt er doch etwas Gescheites, Witziges, 
und wir können mit ihm unsere Virosen tei­
len. Also sage ich mir, daß wir über die 
Krankheit des Präsidenten nicht vergessen 
sollten, sich hauptsächlich mit seiner Macht 
zu beschäftigen. Zeman ist überhaupt nicht 
nur mit dem Slibowitz verbunden. Und im 
Kopf hat er - inzwischen - gute Überein­
stimmungen. Jene geheimnisvolle Abkür­
zung SPOZ muß nicht notwendigerweise 
nur als eine Partei der Wellfleischfreunde 
Zemans ausgelegt werden! Soviel nur 
meine Ansicht.

Petr Moos, klinischer Psychologe 
und Psychotherapeut

Übertragen von J. W.

Demonstranten: 
„Milose do kose!“

Als am 18. Oktober Präsident Miloä Zeman in 
Krummau mit seinem österreichischen Pendant 
Heinz Fischer verhandelte, warteten auf ihn vor 
dem Schloß Demonstranten mit Transparenten: 
„Zeman eine Schande für die ÖR“ und gereimt: 
„Miloäe do koäe!“ (Miloä in den Korb!). Gleich­
zeitig begrüßten sie ihn höhnisch: „Willkommen 
im Schwarzenberger Schloß“.

Ziel der Proteste war die Unzufriedenheit mit 
der Amtsführung des Präsidenten. Hinzu gesell­
ten sich Gegner der Kernenergie. Gerade auch 
deshalb wich das Gespräch der Präsidenten 
nicht dem altbekannten Thema aus - die Si­
cherheit des Kernkraftwerks Temelin. (Aus dem 
Beitrag von Marek Kerles, „Miloäe do koäe pro­
testierten die Menschen“ in „LN“ vom 19. 10. 
2013.) wyk

T OTENQEDEN KEN 
IN WIEN

Beim traditionellen Totengedenken in der 
Wiener Augustinerkirche in Wien 1 gestaltete 
diesmal Abt Columban Luser OSB, Stift Gött- 
weig, den Gottesdienst. Unterstützt wurde er 
von Pater Prof. Dr. Bernhard Demel, Deutscher 
Orden, Hofrat Dr. Gottlieb Ladner, Schulbrüder 
Strebersdorf, und Pfarrer P. Matthias Schlögl, 
OSA. Abt Columbans Eltern stammen aus Süd­
mähren, die Mutter aus Schakwitz-Hermanns- 
dorf. In seiner Predigt gedachte er aller Opfer 
der Vertreibung und hoffte für die Zukunft auf 
einen Ausgleich zwischen den Völkern.

SLÖ solidarisch 
mit Szekler-Ungarn

Die Sudetendeutsche Landsmannschaft in 
Österreich (SLÖ) solidarisiert sich mit den fried­
lichen Forderungen der rund 1,2 Millionen Szek­
ler-Ungarn im „Szeklerland“ - einer verarmten 
Region innerhalb Siebenbürgens in Rumänien. 
„Bereits am 10. März dieses Jahres wurde in 
weltweiten Demonstrationen und Petitionen auf 
die noch immer ungeregelte rechtliche Situation 
der Szekler-Ungarn in Siebenbürgen hingewie­
sen.

An Stelle einer Lösung der Konflikte ist nach 
wie vor die Änderung der Verwaltungseinheiten 
beabsichtigt, wodurch die mehr als tausend 
Jahre in ihrem Siedlungsgebiet beheimateten 
Szekler in eine Minderheitenposition gebracht 
werden, was eindeutig eine gravierende Redu­
zierung ihrer Rechte als Volk und einen Angriff 
auf die Bewahrung ihrer Identität zum Ziel hat“, 
heißt es in einer Petition des „Solidaritätskomi­
tees für Siebenbürgen“. Die Ungarn waren bis­
her das bescheidenste Volk in Europa und ha­
ben sich den Selbstbestimmungsforderungen 
der Südtiroler, Katalanen, Basken, Flamen und 
Schotten bisher nicht angeschlossen. Nun aber 
scheint die Grenze der Geduld überschritten zu 
sein. Im Sinne der jahrhundertealten Tradition 
der Szekler wurden Mahnfeuer entfacht, was 
immer nur bei massiver existenzbedrohender 
Gefahr geschieht. Ein für die gesamte Region 
destabilisierender Konflikt kann nur durch die 
rasche Aufnahme von konkreten Verhandlun­
gen über den Status des Volkes der Ungarn / 
Szekler verhindert werden.

Foto: Land OÖ/Kraml

Das Niveau der gegenwärtigen Verkehrs­
verbindungen zwischen Tschechien und 
Österreich ist nach Auffassung der Staats­
chefs Miloä Zeman und Heinz Fischer unzu­
reichend. Bei ihrem Treffen im südböhmi­
schen Krummau (Cesky Krumlov) beklagten 
die beiden Mitte Oktober vor allem die man­
gelhaften Verbindungen zwischen Prag und 
Wien sowie Budweis (Ceske Budejovice) 
und Linz. Laut Zeman kann die Ursache des 
Problems darin liegen, daß beide Seiten 
schon seit langem darüber offiziell nicht ver­

handelt hätten. Bei einem anschließenden 
Besuch im oberösterreichischen Freistadt, 
neben Krummau einer der vier Orte der 
grenzüberschreitenden Landesausstellung 
„Alte Spuren, neue Wege“, wurden die bei­
den Staatschef auch von Atomgegnern 
empfangen, die gegen die Ausbaupläne für 
das Atomkraftwerk Temelin protestierten. 
Die Sudetendeutsche Frage, die bei der am 
3. November beendeten Landesausstellung 
durchaus thematisiert worden war, kam bei 
dem bilateralen Treffen nicht zur Sprache.

Nach 180 Jahren: Schroth-Kurbad 
steht vor der Insolvenz

Die Schrothkur ist weithin bekannt. Erfunden 
hat sie Johann Schroth in den frühen 1820er 
Jahren in Nordmähren, am Rande des Altvater­
gebirges. In Lindewiese baute er 1829 eine Ein­
richtung auf, die noch heute existiert. Allerdings 
steht das Kurbad in Bad Lindewiese (Dolni Li- 
povä) nun kurz vor der Insolvenz. Die Saison 
wurde vorzeitig beendet.

Meyers Konversationslexikon von 1898 be­
schreibt die Behandlung so: „Schrothsche Kur, 
(...) ein Heilverfahren, bei welchem der Kranke 
längere Zeit hindurch mit altbackener Semmel 
und dickem Brei aus Reis, Grieß, Hirse, Buch­
weizengrütze ernährt wird. Als Getränk dient 
früh und abends ein Gläschen Wein, an jedem 
dritten oder vierten Tag erhält der Kranke zwei 
bis drei Stunden nach der Mittagsmahlzeit so 
viel Wein, wie er trinken mag. Nachts liegt der 
Kranke in nassen Tüchern. Die höchst lästige 
Kur greift tief ein und kann bei unvorsichtiger 
Anwendung Entkräftung, Skorbut, selbst den 
Tod herbeiführen, bei sorgsamer Überwachung

hilft sie oft bei veralteter Syphilis, Gicht, chroni­
schen Ausschwitzungen im Rippen- und Bauch­
fell und in den Gelenken, ist auch bei Magener­
weiterung günstig.“

Wichtig war dabei vor allem der Wechsel von 
Trink- und Trockentagen. Schon früh war die 
Kur aber als Pfuscherei verschrien, und Schroth 
selbst wurde als Wunderdoktor bezeichnet. 
Trotzdem wurde seine Heilanstalt ein Erfolg und 
blieb bis zur Zwangsenteignung 1945 im Besitz 
der Familie. Heute ist das Kurbad Dolni Lipovä 
eine private GmbH und steht kurz vor der Insol­
venz. Von den ehemals 110 Angestellten sind 
nur noch fünfzig beschäftigt. Doch auch ihnen 
droht nun der Verlust des Arbeitsplatzes, wie 
Radio Prag kürzlich berichtete. Entweder findet 
sich ein Investor für das Heilbad, oder die Firma 
muß die historischen Gebäude verkaufen. Eine 
vollständige Einstellung des Kurbetriebs würde 
nicht nur das Ende von über 180 Jahren Tradi­
tion bedeuteten, sondern auch den wirtschaftli­
chen Abstieg der Region.

Schon wieder: 
Gedenktafel geschändet!

Nicht zum ersten Mal wurde die Gedenk­
tafel für sudetendeutsche Vertreibungsopfer 
am Linzer Brückenkopf geschändet. Die­
ses Mal wurde die nach dem letzten Zer­
störungsakt erneuerte Tafel mit roter Farbe 
überschüttet. Von den Tätern fehlt - wie 
auch bei den vergangenen Schändungen - 
jede Spur. ÖVP-Vertriebenensprecher Na­

tionalrat Michael Hammer zeigt sich „ent­
setzt und verärgert über diesen widerlichen 
Akt“. Dies sei ein sehr bedauerlicher Akt und 
aufs schärfste zu verurteilen. Hammer: „Ich 
fordere hier aber auch die Verantwortlichen 
auf, nicht wegzuschauen und tätig zu wer­
den. Die Tafel muß umgehend wieder ge­
säubert werden!“ Foto: Santner
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Nachlese zum Münchener Abkommen
Zur 75. Jährung dieses Abkommens brachte 

„Lidove noviny“ am 21. 9. mehrere Beiträge, 
darunter die Reminiszenz „75 Jahre nach dem 
Münchener Diktat kommen von „LN“ angespro­
chene Historiker heute überein: „München ab­
zulehnen, wäre Selbstmord gewesen.“ Daraus:

„Die Tschechoslowakei konnte ohne Verbün­
dete wirklich nicht gegen Deutschland kämp­
fen”, sagt Jan Kuklik von der juristischen Fakul­
tät der UK. Sein Kollege von der philosophi­
schen Fakultät der UK, Robert Kvaöek, sagt: 
„Stellen Sie sich vor, daß die Tschechoslowakei 
am 30. September gesagt hätte: Wir nehmen es 
nicht an. In diesem Augenblick hätten wir ganz 
Europa, das begeistert darüber war, einem 
Krieg ausgewichen zu sein, gegen uns gehabt. 
Das wäre am 30. September Selbstmord gewe­
sen.“ (Anm. d. Übersetzers: Kuklfk und Kvaöek 
sind Mitautoren der Schrift „Rozumet dejinäm“ / 
Die Geschichte verstehen, die Gallery s.r.o für 
das Kulturministerium der CR im Jahr 2002 her­
ausgegeben hat.) Der Beitrag schreibt weiter:

Vor 75 Jahren kam die Krise in ihre Endpha­
se, die die deutsche Minderheit in der Tsche­
choslowakei mit der Hilfe Hitlers entfacht hat. Ihr 
Ausgang ist bekannt: In der Nacht zum 30. Sep­
tember 1938 schlossen die vier Goßmächte - 
Deutschland, Frankreich, Großbritannien und 
Italien - in München ein Abkommen darüber, 
daß die Tschechoslowakei die von den Sude­
tendeutschen bewohnten Gebiete an Deutsch­
land abtreten muß. Danach hat die tschechoslo­
wakische Regierung das Diktat angenommen.

Existierte zu der dramatischen Entwicklung 
eine Alternative? Historikern zufolge hätte die 
tschechoslowakische Regierung schneller da­
mals auf die deutschen Forderungen eingehen 
sollen (!!). Nicht gerade glücklich war im Sep­
tember auch die Verhandlungsstrategie. „Hätten 
wir uns wehren wollen, hätten wir eindeutig und 
ohne zu zögern den territorialen Status quo ver­
teidigen müssen, was jedoch nicht geschehen

...sagt Pilsens Kreishauptmann Milan Cho- 
vanec zur Stellungnahme des SLÖ-Bundesob- 
mannes Gerhard Zeihsel zu dem Plan, in Pilsen 
ein „Vertriebenendenkmal“ für Tschechen zu er­
richten (siehe auch Folge 10 der „Sudetenpost“: 
„Pilsen bekommt ein Denkmal für Vertriebene 
- Tschechen!). Der tschechische Verband der 
Freiheitskämpfer plant nämlich für Mitte Sep­
tember des kommenden Jahres, in der Nähe 
des Borygefängnisses in Pilsen ein Denkmal zu 
errichten, das an das Schicksal der 250.000 
Tschechen erinnern soll, die nach der Verein- 
nahmung derSudeten durch das Dritte Reich im 
Jahr 1938 ihre Heimstätten in den Sudeten ver­
lassen haben.

Allein schon die Zahl der davon Betroffenen 
ist hochgegriffen. Namhafte tschechische Histo­
riker sprechen in der im Jahr 2002 für das 
tschechische Kulturministerium herausgebrach­
ten Schrift „Rozumet dejinäm“ (Die Geschichte 
verstehen, Seite 111) von 160.000 bis 170.000 
tschechischen Bewohnern, die zur Flucht aus 
den besetzten Gebieten genötigt waren oder di­
rekt vertrieben worden seien.

Der Vorsitzende der Pilsener Organisation 
des Tschechischen Verbandes der Freiheits­
kämpfer, Jaroslav Bukovsky, hat sich noch wei­
ter gesteigert mit der Behauptung, daß die phy­
sische Liqidation nicht nur gedroht habe, son­
dern es auch dazu gekommen sei. Und der Hi­
storiker OldFich Tüma ergänzt, daß nicht nur 
Tschechen, sondern auch Juden und deutsche 
Antifaschisten'geflohen sind. Was er allerdings

Aus der Heilsarmee 
wurde eine Kirche

Die Heilsarmee, die sich der Wohltätigkeit 
widmet, wurde am 25. 9. in der CR als Kirche 
registriert. Über die Registrierung hat das Kul­
turministerium entschieden. Die Heilsarmee hat 
über drei Hundertschaften Mitglieder, 23 Geistli­
che, neun Korps, drei Stationen. Sie wirkt in 
126 Ländern und oftmals ist sie als Kirche regi­
striert (ötk, 26. 9. 2013). wyk

TERMIN ABQESAQT
Peter Barton, „unser Mann aus Prag berich­
tet“, am Freitag, 6. Dezember, 17 Uhr, „Haus 
der Heimat“, 1030 Wien, Steingasse 25.

ist“, betont Vit Smetana vom Institut für zeit­
genössische Geschichte.

Bereits am 21. September nahm die Regie­
rung von Milan Hod2a das Ultimatum seiner 
Verbündeten Frankreich und Großbritannien an, 
demzufolge die Tschechoslowakei die mehr als 
von 50 Prozent der Deutschen bewohnten Ge­
biete an Deutschland abtrat. Zwar stürzte Hod- 
2as Regierung nach zwei Tagen unter dem 
Druck eines Generalstreiks. Der Annahme des 
Ultimatums hat jedoch die nachfolgende Regie­
rung Jan Syrovys nicht widersprochen. Soweit 
„Lidove noviny“.

Die Ursachen für die „bewegenden Momente“ 
vom September 1938 gehen indessen auf die 
Gründung der Tschechoslowakei zurück. Deut­
sche, die seit hunderten von Jahren innerhalb 
der von den Tschechen beanspruchten „histo­
rischen Grenzen“ gelebt haben, bezeichnete 
Masaryk am 22. 12. 1918 vor dem tschechi­
schen Parlament als Kolonisten und Immigran­
ten. Obwohl nach der ersten Volkszählung in 
der Tschechoslowakei in Jahr 1921 mehr Deut­
sche als Slowaken im Staat gezählt wurden, 
gehörten sie nicht zum Staatsvolk, sondern wa­
ren als nationale Minderheit eingestuft. Sie wa­
ren durch zahlreiche Maßnahmen benachteiligt, 
waren starkem Tschechisierungsdruck ausge­
setzt, ihre Wohngebiete wurden systematisch 
„entgermanisiert“. Dazu hatte schon Masaryk in 
einem Interview gegenüber der französischen 
Zeitung „Le Matin“ am 10. Jänner 1919 gesagt: 
„Für diese Landesfremden (I!) wird man viel­
leicht (!) einen modus vivendi finden. Im übrigen 
bin ich davon überzeugt, daß eine rasche Ent- 
germanisierung dieser Gebiete von sich gehen 
wird.“

Um den Klagen der Deutschen nachzugehen, 
sandte England im August 1938 Viscount Walter 
Runciman of Doxford als Berater und Vermittler 
nach Prag. Nachdem am 12. September 1938 
(nach einer Hitler-Rede) Unruhen, in den von

verschweigt, daß den ins Landesinnere gekom­
menen deutschen Antifaschisten die kurzfri­
stigen Aufenthaltsgenehmigungen nicht verlän­
gert, ganze Waggonladungen deutscher Antifa­
schisten in das besetzte Gebiet zurückdirigiert 
und damit ihren Gegnern ausgeliefert wurden. 
Und schon gar nicht erwähnt wurde, daß selbst 
geflohene Tschechen zurückgeschickt wurden, 
weil man in einer „fünften Zone“ ein Plebiszit 
zugunsten der Tschechen erhoffte.

Gegen die Errichtung des tschechischen 
Denkmals hat der SLÖ-Vorsitzende Gerhard 
Zeihsel am 24. 9. protestiert, was auf tschechi­
scher Seite eine scharfe Reaktion ausgelöst 
hat. („LN“ vom 25. 9.: „Die Tschechen sind von 
allein fortgegangen, behauptet die sudetendeut­
sche Vereinigung.“)

Das Denkmal ist als drei Meter hoher Obelisk 
geplant, gegliedert in drei Quadern aus Sand­
stein. Dafür hat der Kreis Pilsen eine Million 
Kronen freigegeben. Wie Kreishauptmann Mi­
lan Chovanec versichert, ändern daran die Pro­
teste der SLÖ nichts, Zitat: „Ihre Ansicht interes­
siert mich überhaupt nicht!“

Uns wiederum interessieren die Auslassun­
gen der wackeren Freiheitskämpfer nicht, deren 
Ziel das Aufrechterhalten des Hasses vor allem 
gegenüber den Sudetendeutschen ist. Solange 
dieser Abszeß nicht ausgetrocknet ist, wird sich 
in den beiderseitigen Beziehungen nichts ver­
bessern, trotz der offiziellen Beteuerungen, daß 
die beidseitigen Beziehungen so gut seien wie 
nie zuvor. wyk

Seminarwoche 
am Heiligenhof

Die SL ladet vom 17. bis 22. 11. zur Seminar­
woche nach Bad Kissingen ein. Kosten für die 
Seminarwoche plus Übernachtung und Vollpen­
sion 60 Euro im Doppelzimmer + Kurtaxe sowie 
ggf. Einzelzimmerzuschlag. In Vorträgen und 
Gesprächen werden Erfahrungen in der politi­
schen wie grenzüberschreitenden Arbeit vorge­
stellt und Aufgaben diskutiert, um Notwendig­
keiten, Möglichkeiten und Spielräume für die 
praxisorientierte Arbeit auszuloten. Das Semi­
nar soll Mut machen, sich für die Volksgruppe 
zu engagieren und vorhandene Hilfsmittel für 
die eigene Arbeit zu nutzen. Anmeldung: info@ 
heiligenhof.de oder schuster@sudeten.de.

Deutschen bewohnten Grenzgebieten ausbra­
chen, war seine Mission gescheitert. In seinem 
Abschlußbericht vom 21. September 1938 an 
den britischen Außenminister Halifax fällte er 
ein hartes Urteil über die Tschechen im allge­
meinen und über die Prager Regierung im be­
sonderen und empfahl, die von den Deutschen 
bewohnten Grenzgebiete an Deutschland ab­
zutreten.

Der britische Premier Neville Chamberlain 
traf aus eigener Initiative am 15. 9. mit Hitler in 
dessen Berghof in Berchtesgaden zusammen. 
Daraufhin signalisierte BeneS am 17. 9. über 
seinen Minister Jaromfr Neöas in geheimer 
Mission an Frankreich und England die Bereit­
schaft zu kleineren Gebietsabtretungen an 
Deutschland. Darauf sandten gleich am 18. 9. 
London und Paris gleichlautende Noten an die 
tschechoslowakische Regierung, zur Erhaltung 
des Friedens die deutschsprachigen Grenzge­
biete an Deutschland abzutreten. In einem wei­
teren Gespräch mit Hitler am 23. 9. in Bad 
Godesberg erklärte sich schließlich Chamber­
lain bereit, Hitlers Memorandum an die tsche­
choslowakische Regierung weiterzuleiten.

Die Entscheidung von München übergab der 
deutsche Geschäftsträger in Prag, Dr. Hencke, 
am frühen Morgen des 30. September dem 
tschechoslowakischen Außenminister. Cham­
berlain war überzeugt, den Frieden in Europa 
gerettet zu haben („Peace for our time“), wyk

In ihrem Kulturteil brachte „Lidove noviny“ 
kürzlich den Beitrag: „Böhmerwaldheilige am 
Abschuß“ (ÖumavSti svati na odstrel). Daraus 
zusammengefaßt:

Auf verschiedene Weise kann man an die 
nach der Aussiedlung (Abschub, Vertreibung) 
der hiesigen Deutschen an geistlichen Gedenk­
stätten des Böhmerwaldes begangenen unzäh­
ligen Bestialitäten durch die kommunistische 
Macht und eine tapfere tschechische Armee er­
innern.

Autor einer solchen Erinnerung ist der bilden­
de Künstler Tomää Hauser, der in MiFetice bei 
Vacov (Watzau) lebt und schöpferisch tätig ist. 
Als Form wählte er eine eigenwillige „Ikonografi- 
sche Karte des Böhmerwaldes“, in der er das 
Verderben einzelner Kirchen von Nyrsko (Neu­
ern) bis Boletice (Polletitz) auflistet, die einmal 
als sakrale Orte geweiht waren. „Dem geneig­
ten Leser ist hier eine Plejade Heiliger aus Böh­
merwaldkirchen vorgelegt, die ihnen geweiht 
waren.“

Reizvoll darin sind Kontraste und Überzeich­
nungen: Die Kirche St. Leonhard, des Patrons 
der Gefangenen, wurde im Jahr 1959 gesprengt 
wegen der Flutung der Talsperre Lippen. Der 
heilige Hubertus aus dem Kirchlein von Po-

An mehreren Orten Tschechiens haben am 
zweiten Oktober-Wochenende Menschen mit 
einem Hungerstreik an die Opfer des kommuni­
stischen Regimes erinnert. Sie gedachten der­
jenigen, die an den Folgen von Mißhandlungen 
bei der Festnahme, beim Verhör oder im Ge­
fängnis starben und bei denen die wirkliche 
Todesursache verschwiegen wurde. Bei den 
Verhaftungen seien, so Petr Marek von der Bür­
gerinitiative „Bez komunist_.cz“ (Ohne Kommu­
nisten), viele Menschen von der kommunisti­
schen Polizei erschlagen oder erschossen wor­
den. In den offiziellen Protokollen stehe jedoch, 
daß sie beispielsweise an Herzinfarkt gestorben 
seien. Marek zufolge wird die Zahl dieser Fälle 
auf 600 bis 1000 Personen geschätzt. Die Bür­
gerinitiative wird unter anderem von Ex-Umwelt­
minister Martin Bursfk und der ehemaligen Grü­
nenpolitikerin KateFina Jacques unterstützt. Sie 
hätten den Eindruck, daß die Gesellschaft all­
mählich zu vergessen beginne, sagten Bursfk 
und Jacques unisono.

Die Aktion ist eine Fortsetzung der Hunger­
streik-Kette gegen die zunehmende Macht der 
Kommunisten, die im Jänner begann. Damals 
wurde die Kette von Studenten und Schülern in 
Budweis (Ceske Budejovice) initiiert. Sie prote­
stieren dagegen, daß die Kommunisten seit den

Falle zugeschnappt
Die ehemalige Chefin des Kabinetts Neöas 

und dessen Freundin Jana Nagyovä, die in Vor­
würfe von Abgeordnetenbestechung verwickelt 
ist und die von Neöas getrennt lebende Ehe­
frau Radka durch den militärischen Nachrich­
tendienst gesetzeswidrig überwachen ließ, ist 
am Ziel ihrer Wünsche angekommen. Nachdem 
Petr Neöas seit dem Sommer dieses Jahres 
geschieden ist, stellte „Lidove noviny“ am 21. 9. 
die Frage in den Raum, ob Petr Neöas eine Hei­
rat mit der Nagyovä plane und bezog sich auf 
eine Angabe in parlamentnilisty cz, derzufolge 
Petr Neöas in der kommenden Woche die Na­
gyovä zur Frau nehmen wollte. Daß dies ge­
schah, ist „LN“ vom 25. 9. zu entnehmen. Das 
Blatt zeigt das Bild des händchenhaltenden 
Paares. Markenzeichen der Nagyovä: Sonnen­
brille und wehendes Haar, diesmal nicht hell­
blond, und Petr Neöas in unvorteilhaftem 
Image. Die Falle ist wohl „zugeschnappt“. Dem 
dazugehörigen Beitrag „Verhör: Die Nagyovä 
schwieg und taktierte“ ist zu entnehmen:

„Sie fühlt sich psychisch nicht wohl, braucht 
Zeit, Anmerkungen einzuordnen, lautet die offi­
zielle Erläuterung, warum es die ehemalige 
Chefin des Amtes der Regierung abgelehnt hat, 
bei der Polizei auszusagen. In Angelegenheiten 
der Trafiken für Ex-Abgeordnete schwieg sie 
aus taktischen Gründen, wartet eine Entschei­
dung des Höchsten Gerichts ab, ob es zu einer 
Strafverfolgung der ehemaligen Abgeordneten 
Petr TlucheF, Marek Snajdr und Ivan Fuksa 
kommen wird.“ wyk

Vernichtete Böhmerwaldkirchen 
und ihre Heiligen

Hungerstreik sollte an Opfer 
des Kommunismus erinnern

horäkä ves (Theresiendorf), das in ein Wasser­
werk umgewandelt ist, ist für den Autor eine 
„Aufforderung zum Vegetarismus, zu dessen 
Patron Hubert bestimmt ist“.

Die Kirche Vierzehn Nothelfer in Neuern aus 
dem Jahr 1712 ist begleitet von Erläuterungen 
über die heiligen Helfer. Das zusammengesetz­
te Patronat: Akacius (Patron gegen Verzweif­
lung), Barbara (Patronin der „tuneläFf“ - eigent­
lich Tunnelarbeiter, gemeint ist eine bestimmte 
Art von Finanzbetrügern, die Betriebe aushöhl­
ten). Barbara ist Schutzheilige der Bergleute, 
auch der Artillerie). Georg (Patron der Kund­
schafter und Helfer gegen Herpes. Veit (Helfer 
gegen Bettnässen und gegen Verschlafen)... 
Die Zerstörung der Kirche erfolgte auf Antrag 
des Städtischen Nationalausschusses, obwohl 
die Kirche nicht beschädigt war.

Das heitere Buch mit den traurigen Beschrei­
bungen der Kirchen (erbaut - zerstört) ist ge­
linde ironisch, in volkstümlicher Lesart abge­
faßt. Es bietet sechsundzwanzig originale Linol­
schnitte. (Zur Handhabung sind die grafischen 
Blätter lose.) Ihre Handanfertigung gewährlei­
stet, daß jeder Ausdruck etwas anders ist.

(Nach Angaben d. Verfassers Vladimir Just.)
wyk

Regionalwahlen in Südböhmeri für das Ressort 
Bildungswesen verantwortlich sind.

1950er-Deportationen Fall für Justiz
Die strafrechtliche Verfolgung eines ehemali­

gen Staatsanwalts, der sich in den 1950er Jah­
ren an Deportationen einiger tschechischer 
Bauernfamilien beteiligt hat, wird fortgesetzt. 
Der oberste tschechische Staatsanwalt Pa­
vel Zeman hob kürzlich die Entscheidung der 
Staatsanwaltschaft im mittelböhmischen Mel- 
nik auf, das die strafrechtliche Verfolgung des 
85jährigen ehemaligen Staatsanwalts Tomää 
Liptäk eingestellt hat. Die Behörde für die Do­
kumentation und Untersuchung der Verbre­
chen des Kommunismus beschuldigt Liptäk des 
Amtsmißbrauchs. Er soll sich 1953 an gesetzwi­
drigen Aussiedlungen einiger Bauernfamilien 
beteiligt haben. Dem ehemaligen Staatsanwalt 
drohen zwei bis zehn Jahre Gefängnis. Die 
Kommunisten haben in den Jahren 1951 bis 
1954 im Rahmen der sogenannten „Aktion K“ 
Bauernfamilien in einen von ihrem ursprüngli­
chen Wohnsitz weit entfernten Ort deportiert, 
wo sie danach unter Aufsicht leben mußten. Im 
Rahmen der „Aktion K“, dessen Ziel es war, 
den Bauernstand zu liquidieren, wurden in der 
Tschechoslowakei 3000 bis 4000 Bauernfamili­
en mit Gewalt übersiedelt.

„Ihre Ansicht interessiert mich 
überhaupt nicht“...

mailto:schuster@sudeten.de
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Beharrlicher Einsatz für die 
Erinnerungskultur war richtig

„Kuhhandel“ 
endlich perfekt?

Bekanntlich hatte MiloS Zeman nach erfolgter 
Direktwahl zum Staatspräsidenten die Ex-Prä- 
sidentengattin Livia Klausovä als Dank für de­
ren Wahlhilfe für den Posten einer Botschafterin 
in der Slowakei favorisiert.

Während dies der damalige Außenminister 
Karel Schwarzenberg u. a. wegen fehlender 
fachlicher Eignung abgelehnt hatte, wurde die 
Klausovä von der seit 25. 6. 2013 amtierenden 
„Präsidentenregierung“ Jirf Rusneks zur Bot­
schafterin ernannt.

Inzwischen brachte „LN“ vom 16. 10. d. J. die 
ötk-Meldung: „Die Klausovä bereitet sich auf die 
Mission in Preßburg vor“.

Die Expräsidentengattin Livia Klausovä, die 
Botschafterin in der Slowakei werden soll, arbei­
tet im Außenministerium. Sie ist Angestellte, 
gab die Presseabteilung des Ministeriums an. 
Die Klausovä arbeitet in der Sektion der Länder 
Mitteleuropas, wo sie sich auf ihre Mission vor­
bereitet und auf die Genehmigung Preßburgs 
zur Ausreise wartet. Nach dem slowakischen 
Blatt „Pravda“ würde es Tschechien begrüßen, 
wenn sie Botschafterin zum 28. Oktober würde, 
auf den der Jahrestag zur Entstehung der er­
sten Tschechoslowakischen Republik fällt. Die 
Einhaltung des Termins sei allerdings nicht si­
cher, weil die Klausovä angeblich auf eine Si­
cherheitsüberprüfung wartet. „Pravda“ zufolge 
könnte dem entgegen die Klausovä in die Slo­
wakei kommen und könnte die Sicherheitsüber­
prüfungen in der Position der Botschafterin ab- 
warten.

Zwei Tage danach brachte „LN“ am 18. 10. 
die ötk-Meldung: „Aus Preßburg kam Zustim­
mung zur Klausovä“:

Die Gattin des Expräsidenten, Livia Klausovä, 
hat die Zustimmung des Gastlandes erhalten, 
Botschafterin in der Slowakei zu werden. Der 
Termin ihrer Abreise ist nicht bekannt. Slowaki­
schen Medien zufolge könnte die Klausovä zum 
28. Oktober kommen, auf den der Jahrestag der 
Entstehung der Tschechoslowakei fällt. wyk

HERZHAFTER 
HAUSKALENDER 2014
63. Jahrgang, 176 Seiten A 5, gebunden, 
ISBN 978-3-9503630-0-5; Euro 19,50. Das 
Buch erscheint Anfang November. Sozia­
les Friedenswerk, Herzhafter Hauskalen­
der, Norbert Prohaska, 1080 Wien, Fuhr­
mannsgasse 18A, Tel. 00 43 1 405 98 07. 
E-mail: info@friedenswerk.at.
„Heiterkeit und Scherz“. - Prosatexte und 
Gedichte aus alter und neuer Zeit, viele 
Zeichnungen von M. Odin Wiesinger, Alfred 
Kubin u. a. Die lange Reihe des „Herzhaften 
Hauskalenders” hatte nicht nur „ehrwürdige“ 
Texte zum Inhalt, immer schon waren es 
auch Dichtungen der Fröhlichkeit, die den 
Lesern Freude machten; 2014 ist diese nun 
das Leitthema.
Unsere Gegenwart ist schwierig geworden: 
Umweltzerstörung, Bankenkrach, Öl- und 
Eurokrisen, Schulprobleme, Pensionskür­
zungen..., Nachrichten davon dringen täglich 
auf uns ein - es bleibt oft viel zu wenig Zeit 
und Anlässe zur Zuversicht, zu wenig Platz 
im Kopf für ein erleichterndes Schmunzeln, 
ein befreiendes Lächeln; da hilft nun der 
„Herzhafte“ weiter!
Die gesammeltenTexte ergeben einen bun­
ten Strauß bekannter und seltener Prosa- 
und Reimdichtungen. Gustostückerln sind 
Gedichte von Fred Endrikat, Mundartliches 
sowie Bildergeschichten von Wilhelm Busch 
und dessen Vorgängern.
Man sagt, Witz und Scherz in deutscher 
Sprache seien ungelenk und derb - das 
Gegenteil ist aber hier zu finden, fernab von 
Zoten und Unpassendem. Doch Lebens­
weisheiten und allgemeingültige Wahrheiten 
sind darin versteckt.

Vorweihnachtliche
Handarbeitsschau

Der Frauenkreis der Siebenbürger Sachsen 
lädt alle sudetendeutschen Landsleute und alle 
Freunde recht herzlich zur Vorweihnachtlichen 
Handarbeitsschau mit Verkauf am Freitag, dem 
29. November, von 12 bis 18 Uhr, und Samstag, 
dem 30. November, von 10 bis 18 Uhr (durchge­
hend), ins „Haus der Heimat“, Wien 3, Stein­
gasse 25 / Hoftrakt /1. St. (Siebenbürger), ein.

Wir freuen uns auf den Besuch unserer sude­
tendeutschen Landsleute und aller Freunde der 
Siebenbürger Sachsen.

Der stellvertretende Bundesvorsitzende der 
Sudetendeutschen Landsmannschaft, Siegbert 
Ortmann, hat sich beim allmonatlichem Treffen 
von Sudetendeutschen im hessischen Lauter­
bach mit der Geschichte seiner Volksgruppe 
auseinandergesetzt. „Wer die jahrhundertealte 
Geschichte der Sudetendeutschen - vormals 
Deutsche in Böhmen - kennt, wird immer mit 
Stolz und Anerkennung auf diese alte Volks­
gruppe verweisen,“ so Ortmann. In der Vergan­
genheit sei häufig versucht worden, die nach­
wachsende Generation bei den Sudetendeut­
schen ihrer historischen Wurzeln zu entfrem­
den oder gar zu berauben. Diese Bemühungen

Siegbert Ortmann: Bemühung um Entwur­
zelung der Sudetendeutschen war erfolglos.

Foto: Erika Quaiser

Eine Erbin des ehemaligen österreichischen 
Adelsgeschlechts der Dietrichstein ist in der 
Tschechischen Republik mit einer Klage gegen 
die Enteignung des Familienbesitzes nach dem 
Zweiten Weltkrieg im Wert von Milliarden Kro­
nen, einschließlich des Schlosses in Nikolsburg 
(Mikulov), gescheitert.

Das Kreisgericht in Brünn gab Anfang Okto­
ber der Klage von Mercedes Dietrichstein nicht 
statt. Zuvor war sie schon bei einem Gericht 
niedrigerer Instanz in Lundenburg (Breclav) ge­
scheitert.

Der Richter des Brünner Gerichtes, Libor 
Danhel, begründete die Entscheidung mit den 
Worten, daß der im Jahre 1964 verstorbene 
Vater der Erbin, Alexander von Dietrichstein, 
Mitglied der Sudetendeutschen Partei (SdP) 
gewesen sei. Außerdem sei er gegen die Ent­
eignung nicht aktiv aufgetreten.

Die Anwälte der staatlichen Institutionen, die 
heute den Besitz verwalten, argumentierten zu­
dem, daß Alexander von Dietrichstein die Mit­
gliedschaft in der NSDAP beantragt und den 
Antrag persönlich unterzeichnet habe. Selbst

Mit „Kokoschka. - Das Ich im Brennpunkt“ 
widmet das Wiener Leopold-Museum einem der 
bedeutendsten österreichischen Künstler des 
20. Jahrhunderts eine Ausstellung, die erstmals 
Fotografien aus Kokoschkas Leben prominent 
in den Mittelpunkt rückt und noch bis 27. Jänner 
2014 zu sehen ist.

Oskar Kokoschka (1886 bis 1980), Sohn ei­
nes Prager Goldschmiedes, zählt zweifellos zu 
den wichtigen Protagonisten der Moderne. Sein 
Oeuvre als Maler und Grafiker, aber auch als 
Dramatiker, Essayist und Bühnenbildner ist 
enorm und hat einen festen Platz in der Kunst- 
und Literaturgeschichte.

Bisher kaum bekannt war die Tatsache, daß 
Kokoschkas Leben und Schaffen auch durch 
eine Vielzahl von Fotos dokumentiert ist. Allein 
im Nachlaß des Künstlers haben sich rund 
fünftausend Fotos erhalten, welche sich heute 
in der Universität für Angewandte Kunst in Wien 
befinden und nunmehr erstmals in einer wissen­
schaftlich kommentierten Auswahl publiziert 
werden. Fotografische Aufnahmen aus Ko­
koschkas Arbeitsumfeld und Privatleben vermit­
teln ein reiches, intensives Künstlerleben und

seien erfolglos gewesen. Die Nachkommen der 
sudetendeutschen Heimatvertriebenen interes­
sierten sich erkennbar mehr und mehr für ihre 
Herkunft und ihre familiären Wurzeln in Böh­
men, Mähren und Schlesien. Dies zeige, daß 
der beharrliche Einsatz zur Erhaltung der Erin­
nerungskultur auf der Grundlage geschichtli­
cher Wahrheit und der ehrlichen Bereitschaft 
zur Völkerverständigung bei den vielfältigen Ak­
tivitäten der Vertriebenenorganisationen richtig 
gewesen sei.

Ortmann: „Deshalb gilt es, diese Arbeit auch 
in Zukunft kontinuierlich fortzusetzen, mit dem 
Ziel, die Geschichte der Sudetendeutschen den 
zukünftigen Generationen wahrhaftig zu über­
liefern und die leider noch vorhandenen Vorur­
teile auf beiden Seiten zu beseitigen!“

Das Interesse an den ehemaligen deutschen 
Mitbürgern und deren Schicksal nehme auch 
bei jungen Tschechen zu. Erst kürzlich habe 
sich ein junger tschechischer Journalist namens 
Vilem Barak in einer Prager Tageszeitung sehr 
offen mit diesem Thema befaßt und die Ver­
treibung der Deutschen als „Jauchegrube der 
tschechischen Geschichte“ bezeichnet, die 
„ewig zu stinken drohe“. Und weiter kommen­
tierte Barak wörtlich: „Hören wir endlich auf, die 
an den Deutschen begangene Gewalt mit Hin­
weis auf die Kriegsereignisse zu rechtfertigen. 
Anspruch auf Rache ist nicht Bestandteil einer 
zivilisierten Rechtsordnung“

Solche durchaus zutreffenden Einschätzun­
gen sollten aber, so Ortmann, nicht der Schluß­
punkt im gegenseitigen sudetendeutsch-tsche­
chischen Verhältnis sein, sondern ein Ansporn 
zu weiterer offener und ehrlicher Verständi­
gungsbereitschaft.

seine Tochter habe bestätigt, daß es sich um 
seine Unterschrift gehandelt habe. „So hart der 
Krieg war, so hart waren die Gesetze, die ihm 
folgten“, sagte einer der Anwälte in Anspie­
lung auf die BeneS-Dekrete, auf deren Grundla­
ge die Sudetendeutschen aus der Tschechoslo­
wakei nach 1945 vertrieben und enteignet wur­
den.

Die Erbin argumentierte, ihr Vater Alexander 
von Dietrichstein sei nach dem Krieg zu Un­
recht auf Basis der Beneä-Dekrete enteignet 
worden.

„Meinem Vater wurde der Besitz konfisziert, 
nicht weil er Verräter, sondern Deutscher war. 
Allerdings war er kein reinblütiger Deutscher. Er 
hatte eine tschechische Großmutter, eine rus­
sische Urgroßmutter, und sein Vater war zur 
Hälfte Franzose“, sagte Mercedes Dietrichstein. 
Ihre Familie habe den Interessen des Landes 
fünfhundert Jahre gedient, so die Einundacht- 
zigjährige, die aus Argentinien, wo sie lebt, zu 
dem Gerichtsverfahren kam. Mercedes Die­
trichstein kann sich noch an das Oberste Ge­
richt Tschechiens wenden.

sind zugleich ein Stück Kultur- und Zeitge­
schichte des 20. Jahrhunderts.

Vielseitig, oft provokant und kontroversiell 
war nicht nur der Künstler, sondern auch der 
Mensch Kokoschka. Galt er in jungen Jahren 
als Enfant terrible, wurde er während der natio­
nalsozialistischen Ära nicht nur seiner Kunst 
wegen als prominenter „entarteter“ Künstler dif­
famiert, sondern auch aufgrund seiner offenen 
Gegnerschaft zum Regime.

In der vom Leopold Museum in Zusammenar­
beit mit der Universität für Angewandte Kunst 
Wien, Oskar Kokoschka-Zentrum, organisierten 
Ausstellung werden einzigartige Fotos und 
ganze fotografische Serien den Werken des 
Künstlers unmittelbar gegenübergestellt.

So sind in der Ausstellung etwa einige der 
berühmten Porträts Kokoschkas zu sehen, de­
ren Entstehungsprozeß an Hand der fotografi­
schen Dokumentation der Porträtsitzungen im 
Detail nachvollziehbar wird. Die Aufnahmen, 
zum Teil von namhaften Fotografen und Foto­
grafinnen, zum Teil anonyme Schnappschüsse, 
werden Kokoschkas Gemälden und Grafiken 
komplementär zur Seite gestellt.

Kurorte als 
Weltkulturerbe?

Nach einer ersten Prüfung können sich vier­
zehn europäische Kurorte deren „...archi­
tektonische, städtische und soziale Bedeu­
tung im 19. Jahrhundert ihren Höhepunkt er­
reichte und die seit Anbeginn ihres Beste­
hens die ursprünglichen Werte des materiel­
len und immateriellen Kulturerbes verkör­
pern...“ für das UNESCO-Prädikat Weltkul­
turerbe bewerben. Dazu zählt neben ande­
ren traditionsreichen Kurorten u. a. aus Ita­
lien, Deutschland (Baden-Baden) und Öster­
reich (Bad Ischl und Baden) auch das Trio 
des böhmischen Bäderdreiecks Karlsbad / 
Marienbad / Franzensbad. Badeorte, deren 
Kurtradition und Heilerfolge durch hervorra­
gende (sudeten-)deutsche Ärzte und Thera­
peuten begründet und über Jahrzehnte ge­
prägt und durch den Zuspruch zahlreicher 
bekannter Persönlichkeiten auch internatio­
nal bekannt wurden.
Eine begrüßenswerte Entscheidung, kann 
doch bei objektiv historischer Würdigung der 
(sudeten-)deutsche Ursprung und maßgeb­
liche Einfluß auf die Entwicklung der drei 
Kurorte nicht unerwähnt bleiben. So sind es 
aber auch Orte, die zwar wie das gesamte 
Sudetenland nach dem Ersten Weltkrieg in 
die neugegründete ÖSR zwangseinverleibt 
wurden; „tschechisch“ wurden sie aber trotz 
zwischenzeitlich zahlreicher Versetzungen 
tschechischer Staatsbediensteter in die Re­
gion erst 1945 / 46 nach der völkerrechts­
widrigen Vertreibung der weit über dreivier­
tel deutschen Einwohnerschaft und der fol­
genden Ansiedlung tschechischer Bürger 
aus dem Inneren des Landes. Und damit 
nach der Blütezeit der Bäder. Seither konn­
ten in deren Stadtkernen keine dem Unesco- 
Weltkulturerbekriterien mehr gerecht wer­
denden weiteren städtebaulichen Akzente 
gesetzt werden Sondern lediglich, auch 
durch zahlreiche russische Investoren, die 
Substanz der alten Bürgerhäuser, Hotels 
und Anlagen erhalten und aufwendig reno­
viert werden, so daß die historischen deut­
schen Stadtbilder teilweise in neuem Glanz 
erstrahlen und damit auch die alte Kurtradi­
tion neue beachtenswerte Impulse erfuhr. 
Bleibt zu wünschen, daß die Bewerbungen 
positiv beschieden werden und dabei die 
jahrhundertalte (sudeten-)deutsche Tradi­
tion der drei Badeorte nicht verschwiegen 
wird. Für die Sudetendeutschen wäre diese 
Auszeichnung somit auch eine weitere Be­
stätigung und Anerkennung ihres überragen­
den Beitrages für diese mitteleuropäische 
Kulturregion.

Zum 75. Todestag 
von Leopold Bauer

Leopold Bauer war Österreichschlesier und 
wurde 1872 in Jägerndorf geboren. Als Architek­
turstudent schloß er sich der neuen Linie von 
Josef Olbricht und Otto Wagner an. Er ging vom 
„Prinzip absoluter Zweckmäßigkeit“ aus, kehrte 
sich aber später von der Moderne ab.

Nach einem Preis bei einem Wettbewerb für 
das „Haus eines Kunstfreundes“ erhielt Bauer 
Aufträge für Landhäuser und Renovieruhgen 
von Schlössern in Mähren. Als Nachfolger Ötto 
Wagners leitete er bis 1919 die Spezialschule 
für Architektur an der Akademie der Bildenden 
Künste in Wien. Zu seinen Hauptwerken zählen 
in Wien die heutige Österreichische National­
bank in Wien-Alsergrund, die seit 1911 als 
Druckerei der Österreich-ungarischen Bank ent­
stand, und nach dem Ersten Weltkrieg der „Vo­
gelweidhof“, eine Wohnhausanlage der Ge­
meinde Wien. In Troppau schuf er den Entwurf 
für das Warenhaus Breda Weinstein (1926 bis 
1928), das damals als größtes Warenhaus 
Europas galt. Auch die Pläne für die 1932 be­
gonnene St.-Hedwigs-Kirche in Troppau sind 
sein Werk. Bauer veröffentlichte viel, auch in 
der „Neuen Freien Presse“. Programmatisch ist 
sein Buch: „Gesund wohnen und freudig arbei­
ten. Probleme unserer Zeit“, das 1919 in Wien 
erschien. Leo Bauer starb nach dem Anschluß 
Österreichs in Wien.

Aus: Sudetendeutsche Gedenktage 2013

SUCHMELDUNQ
Wer kann Auskunft über Herrn Stefan Pfabel
(geboren im Juli 1900 in Wien) und seine Familie 
geben?
Infos bitte an Alexander Pfabel, Carl-Goerdeler- 
Straße 2, D-66663 Merzig.

Dietrichstein-Erbin scheiterte 
mit Klage gegen Enteignung

Kokoschka-Fotoausstellung 
im Wiener Leopold-Museum

mailto:info@friedenswerk.at
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HABEN SIE 
QEWUSST, DASS...

... der am 2.10.1864 in Brünn (M) geborene 
Bühnenbildner (unter anderem Wiener Oper 
/ Burgtheater) Alfred Roller 1920 zusam­
men mit M. Reinhard und R. Strauß Begrün­
der der „Salzburger Festspiele“ war und die 
Erstausstattung für Hugo von Hofmanns­
thals „Jedermann“ schuf?
... der Hoforgelbaüer Ignaz Kober, geb. am 
19. 2. 1756 in Olmütz (M), unter anderem 
sowohl das Große Orgelwerk (1802) der 
Schottenkirche / Wien, als auch 1804 die 
Orgel der Stiftskirche Heiligenkreuz (2959 
Pfeifen / 55 Register / 2 Manuale) - auf der 
unter anderem Franz Schubert und Anton 
Bruckner spielten - schuf?
... der am 27. 11. 1767 in Münchengrätz / 
Jungbunzlau (B) geborene und nobilitierte 
(Frhr. v.) Koller, Franz - Generaladjutant 
des Fürsten Schwarzenberg - von 25. bis 
27. April 1814 als österreichischer Kommis­
sär Napoleon Bonaparte nach dessen Ab­
setzung von Fontainebleau mit nach Elba 
eskortierte?
... der am 13. 6. 1798 in Meedl / Mährisch 
Neustadt (Mähren) geborene spätere Musik­
direktor (unter anderem Paris / Frankfurt am 
Main) Anton F. Schindler der Sekretär und 
erster Biograph von Ludwig van Beethoven 
war?
... als Vorbild der Franz Grillparzerschen 
Romanfigur des „Armen Spielmann“ der 
am 18. Jänner 1751 in Kleintajax / Znaim 
(Mähren) geborene Ferdinand Kauer (Violi­
nist / Kapellmeister) gilt und seine „Neuen 
Ungarischen Tänze“ zur Krönung Kaiser 
Franz I. 1792 verfaßt wurde?
... die Musik zu den Stücken von Ferdinand 
Raimund „Der Alpenkönig und der Men­
schenfeind“ und „Die gefesselte Phantasie“ 
von dem am 26. 9. 1767 in Turnau in Böh­
men geborenen Komponisten und Theater­
kapellmeister Wenzel Müller stammt?

Sudetendeutscher 
Volkstanzkreis in Wien

Am Montag, dem 11. November, findet der 
Übungsabend im „Haus der Heimat“, Wien 3, 
Steingasse 25 / Hoftrakt / 2. OG, statt. Beginn 
ist um 19 Uhr. Der letzte Übungsabend in die­
sem Jahr ist am 9. Dezember.

Jedermann - gleich welchen Alters und Ge­
schlechts - so ab zirka zwölf bis über 80 Jahre, 
kann mitmachen und ist herzlichst eingeladen. 
Auch Sie, werte ältere Landsleute - es würde 
uns sehr freuen, wenn wir aus der älteren Ge­
neration mehr Teilnehmer begrüßen könnten.

Freunde sind ebenfalls herzlich willkommen - 
diese können mitgebracht werden.

Wichtig ist die Freude am Tanzen, auch wenn 
man Anfänger ist. Eine Anmeldung ist nicht 
erforderlich - die Teilnahme ist kostenlos.

Bisher war bei den Übungsabenden guter Be­
such zu verzeichnen und die Stimmung war 
bestens. Kleine Imbisse und Getränke werden 
zum Selbstkostenpreis angeboten.

Wir würden uns sehr freuen, auch Sie, Ihre 
Familien und Freunde, jedweden Alters herzlich 
begrüßen zu dürfen. Jeder Tanz wird vorgezeigt 
und eingeübt.

Die Termine für die Übungsabende im kom­
menden Jahr werden am 28. 11. besprochen 
und entsprechend bekanntgegeben werden.

Dampfschiffe sind 
Kulturdenkmäler

Die beiden historischen Dampfschiffe „Vltava“ 
und „Vyäehrad“ wurden Kulturdenkmäler. Dar­
über hat das Kulturministerium entschieden. 
Beide Schiffe, die vor über 70 Jahren zu Wasser 
gelassen wurden, befördern jetzt Reisende auf 
den Strecken von der Staustufe Slapy bis nach 
Melnik. „Die Leitung der Prager Dampfschif­
fahrtsgesellschaft, die Eigentümerin der Schiffe 
ist, ist sich ihrer Verantwortung gegenüber dem 
historischen Erbe, das sie übernommen hat, voll 
bewußt“, gab Stepän Rusöäk, der Direktor der 
Prager Dampfschiffahrtsgesellschaft, an. Sie re­
präsentieren die typischen in den Jahren 1865 
bis 1949 gebauten Wasserfahrzeuge. Die Pra­
ger Dampfschiffahrtsgesellschaft gründete im 
Jahr 1865 der spätere Primator FrantiSek Ditt- 
rich, und sie ist so eine der ältesten Firmen in 
der CR (Ctk, 14. 9. 2013). wyk

\
Prachatitz: Hartauer-Ausstellung

Der Prachatitzer Museumsdirektor Pavel Fencl eröffnete die Ausstellung.

Die durch ihre Lage am „Goldenen Steig“ 
gelegene berühmte Stadt Prachatitz (Pra- 
chatice) im Böhmerwald ehrte den Dichter 
der Böhmerwaldhymne („Tief drin im Böh­
merwald“), Andreas Hartauer, im Oktober 
mit einer Sonderausstellung. Das grenz­
überschreitende Projekt „porta culturae“ des 
Europäischen Fonds für regionale Entwick­
lung veranstaltete diese Ausstellung in Zu­
sammenarbeit mit dem Böhmerwaldmu­
seum in Wien. Das Museum stellte Bilder, 
Grafiken und Filmmaterial zur Verfügung.

Im Rahmen der Eröffnung am 11. Oktober 
verwies der Prachatitzer Museumsdirektor 
Pavel Fencl auf die Bedeutung des Böhmer­
waldliedes auch für die tschechische Be­
völkerung als Ausdruck der Liebe zur Hei­
mat „Böhmerwald“. Er führte kurz durch die 
audio-visuelle Präsentation der Heimat An­
dreas Hartauers und seines Lebens sowie 
der verschiedenen Variationen seines Lie­
des. Dabei fand auch der vom Böhmerwald­
bund Wien gestaltete Film über das Leben 
Hartauers Verwendung.

Schimeisterschaften 2014
Jubiläum: 50 Jahre Meisterschaften 

in Lackenhof am Ötscher
Seit mehr als 50 Jahren finden Schimeister­

schaften in Lackenhof am Ötscher statt. Zuerst 
die Meisterschaften der Landesgruppe Wien, 
NÖ. und Bgld. und dann die Bundesschimei­
sterschaften der SdJ, gemeinsam mit der Sude­
tendeutschen Landsmannschaft in Österreich. 
Nur zweimal waren wir nicht dort, einmal in Hal­
lein in Salzburg und dann in Windischgarsten in 
OÖ. Viermal mußten Absagen aus Wettergrün­
den erfolgen, einmal direkt am Sonntag wegen 
eines Orkans vor drei Jahren.

2014 führen wir diese Jubiläumsschimeister­
schaften wieder in Lackenhof a. Ötscher in NÖ 
am Wochenende 8. / 9. Februar durch. Der Win­
tersportverein Lackenhof, die Familie Pöllinger 
(unsere Unterkunft seit mehr als 50 Jahren) und 
alle Freunde freuen sich auf diesen Termin. Wir 
wollen dies auch ein wenig feiern. Dazu ist es 
aber nötig, daß sehr viele Kameraden und Ka­
meradinnen, viele Landsleute - Damen und 
Herren - aus ganz Österreich daran teilneh­
men. Selbstverständlich sind auch all unsere 
anderen Freunde und die Freunde der Lands­
leute und alle Interessierten recht herzlich dazu 
eingeladen. Schon jetzt wollen wir auf diesen 
Termin aufmerksam machen, damit man sich 
diesen freihalten kann (muß!).

Samstag ist wie immer Trainingstag, am 
Abend wollen wir ein wenig feiern, und der Rie­

sentorlauf am Fuchsenwald in Lackenhof findet 
am Sonntag ab 9.45 Uhr statt. Anschließend 
wollen wir wieder einen lustigen Er-und-Sie- 
Lauf vor der Siegerehrung machen.

Da die Unterkunftsmöglichkeit beim Pöllinger 
in Langau beschränkt ist, ist es unbedingt er­
forderlich, sich so rasch als möglich dafür 
anzumelden! Damit erleichtert man die Vor­
bereitungen. Erwartet werden die Anmeldungen 
(mit Name, Geburtsjahr, Anschrift und tel. Er­
reichbarkeit, wieviele Betten werden benötigt, 
Teilnahme am Riesentorlauf ja / nein) bis zum 
5. November - bitte diesen Termin unbedingt 
einhalten, nur so können wir genügend Zimmer 
fix reservieren. Heuer müssen wir nach der 
Anmeldung eine Anzahlung von allen Teilneh­
mern einheben, nur so ist die Unterkunft fix re­
serviert. Wir hoffen auf Ihr Verständnis.

Man kann natürlich auch erst am Sonntag, 
dem 9. Februar, nach Lackenhof anreisen - 
Eintreffen beim Pöllinger um 8 Uhr. Selbstver­
ständlich sind auch Nichtschifahrer (Schlach­
tenbummler) herzlich eingeladen - wir benöti­
gen immer einige Helfer direkt in Lackenhof 
(nicht auf der Piste, das ist Sache des Winter­
sportvereins).

Anmeldungen an: Sudetendeutsche Jugend 
Österreichs, 1030 Wien, Steingasse 25, Telefon 
u. Fax: (01) 718 59 13, E-mail: Office@sdjoe.at.

Schon jetzt wollten wir Euch auf diese Ju­
biläumsveranstaltung aufmerksam machen.

SUDETENDEUTSCHE REZEPTE

TIRAMISU
Zutaten: 1 Schachtel Biskotten, 1/4 1 Kaf­
fee, 1 Eßl. Kristallzucker, 5 Eßl. Mokkalikör 
oder Rum, 1/2 kg Mascarpone, 3 Eier (ge­
trennt), 80 g Staubzucker, 1 Paket Vanil­
lezucker, Schale von einer halben Zitrone 
und einer halben Orange, 80 g Kristall­
zucker für Schnee, Kakao zum Bestreuen. 
Zubereitung: Kristallzucker und Likör im 
Kaffee auflösen. Biskotten darin kurz trän­
ken.
Creme: Dotter mit Staubzucker, Vanille­
zucker, der Zitronen- und Orangenschale 
dickschaumig schlagen. Mascarpone ein­
rühren. Schnee schlagen, Kristallzucker 
einpeitschen. Schnee unter die Käsemasse 
heben. Eine Kastenform mit Frischhaltefo­
lie auskleiden. Den Boden mit getränkten 
Biskotten belegen, Creme darauf füllen, 
lagenweise Biskotten und Creme einfüllen. 
Mit Biskotten abschließen. Alufolie dar­
übergeben und zwölf Stunden in den Kühl­
schrank stellen! Danach aus der Form stür­
zen und mit Kakao bestreuen. Ich gebe den 
Kakao immer in ein kleines ’Sieb, damit 
kann man besser streuen.

Gutes Gelingen wünscht Ch. G. Spinka

Großes Interesse an 
Familienforschung

Die „Familia Austria - Österreichische Gesell­
schaft für Genealogie und Geschichte“ feierte 
kürzlich ein schönes Jubiläum. Die etwa fünf­
hundert Forschungs- und Serviceseiten unter 
http://familia-austria.net/forschung/ werden von 
tausenden Forschern aus aller Welt sehr inten­
siv genutzt. Nun hat die erste dieser Seiten die 
Marke von hunderttausend Zugriffen übersprun­
gen. Es handelt sich um die Übersicht über alle 
Kirchenmatriken aus Tschechien im Netz.

Angelegt hat die Seite Renate Fennes, und 
zwar am 25. Jänner 2010. In diesen drei Jahren 
und neun Monaten seither gab es also etwa 
zweitausendzweihundert Zugriffe pro Monat, 
bzw. etwa 73 pro Tag - nur auf diese eine Seite! 
Das zeigt nicht nur, wie sehr die frei und kosten­
los benützbaren Forschungs- und Serviceseiten 
angenommen werden, sondern auch das 
gewaltige Interesse an der genealogischen For­
schung in den böhmischen Ländern. Namens 
der SLÖ dankt Bundesobmann Gerhard Zeih- 
sel der Familia Austria und gratuliert herzlichst 
für dieses Service, das von vielen Landsleuten 
genützt wird.

Tschechische
Traumata

Die SdruZeni Ackermann-Gemeinde und 
die Konrad-Adenauer-Stiftung veranstalten 
am 19. November im Saal der Universitäts­
bibliothek der Technischen Universität Rei­
chenberg / Liberec eine Konferenz zum 
Thema „Traumata der Vergangenheit in der 
heutigen Gesellschaft“. Der Historiker Adrian 
Portmann v. Arburg, Vorsitzender der Brün- 
ner Bürgervereinigung Conditio humana, 
spricht über „Mitteleuropäische Traumata“, 
anschließend Diskussion über „Traumata 
der Tschechischen Gesellschaft - Multidiszi­
plinäre Ansichten“. Die Schriftstellerin Radka 
Denemarkovä referiert über eine „Auseinan­
dersetzung mit den gesellschaftlichen Trau­
mata in der tschechischen Literatur“. Im An­
schluß daran Diskussion: Über „Phantom­
schmerzen - gesellschaftliche und individu­
elle Traumata in der tschechischen und 
deutschen Literatur“. Simultandolmetschen 
in Deutsch und Tschechisch ist gesichert. 
Anmeldungen bis 13. November per E-mail: 
sdruzeni @ackermann-gemeinde.cz oder per 
Fax: +420 224 910 563 senden.

Rauhnachtwanderung 
am 13.11. in Wien

Die bei vielen Freunden und Landsleuten jed­
weden Alters beliebte Rauhnachtwanderung 
wird bei jedem Wetter am Mittwoch, 13. Novem­
ber, durchgeführt. Unsere Wanderung wird uns 
zum „Roten Kreuz“ nächst dem Hameau führen. 
Der Weg ist wirklich nicht beschwerlich und für 
jedermann begehbar. Dauer zirka eine Stunde.

Jedenfalls sollte man entsprechend gekleidet 
und dem Wetter entsprechend ausgerüstet sein 
- wir gehen ja bei jedem Wetter!

Es gibt zwei Treffpunkte: Der erste ist zwi­
schen 17.15 und 17.30 Uhr im „Haus der Hei­
mat“, Wien 3, Steingasse 25 / Hoftrakt, 2. Ober­
geschoß (Sudetendeutsche) .

Der zweite ist im 17. Bezirk bei der Endstation 
der Linie 43, Dornbacherstraße. Wir fahren von 
beiden Treffpunkten pünktlich mit den Autos ab.

Nach unserem kurzen Rundgang beschlie­
ßen wir den Abend mit einem gemütlichen Bei­
sammensein in einem netten Lokal.

Alle, auch die älteren Landsleute, sind herz­
lich zu diesem „Abendspaziergang“ eingeladen, 
wir würden uns über eine recht zahlreiche Teil­
nahme freuen. Bitte, wenn möglich, mit dem 
eigenem Auto kommen.

Aus organisatorischen Gründen bitten wir Sie, 
wenn möglich, um Bekanntgabe der Teilnahme 
unter der Tel-, / Fax-Nummer: (01) 718 59 13, 
E-mail: Office@sdjoe.at (geben Sie bitte Ihre Te­
lefonnummer zwecks allfällig nötigem Rückruf 
bekannt). Wir wollen in einem Lokal reservieren. 
Selbstverständlich kann man sich aber auch 
unangemeldet am Treffpunkt einfinden.

Volkstanzfest in 
Klosterneuburg

Am kommenden Samstag, 9. November, fin­
det zum 46. Mal dieses überaus beliebte 
Volkstanzfest (Leopolditanz) in der Baben­
bergerhalle unserer Patenstadt Klosterneu­
burg statt.
Alle Landsleute, die mittlere und jüngere Ge­
neration, alle Freunde, die Kinder - kurzum 
all jene, die gerne das Tanzbein schwingen 
und Freude am Volks- und Brauchtum ha­
ben, die sich das bunte Bild der vielen Trach­
ten nicht entgehen lassen wollen, sind sehr 
herzlich zum Besuch eingeladen/Beginn ist 
um 18 Uhr, Einlaß ab 17.15 Uhr, Ende qeqen 
23 Uhr.
Etliche Landsleute und Freunde haben sich 
schon Plätze reservieren lassen und Ein­
trittskarten erworben. Wir erwarten aber 
noch weitere Landsleute und Freunde - und 
gerade Sie, der Sie diese Zeilen jetzt lesen - 
in Klosterneuburg. Einige Plätze sind noch 
zu vergeben.
Noch haben Sie die Möglichkeit, Karten zum 
Vorverkaufspreis von 15 Euro zu erwerben 
(bei der Abendkasse der SdJÖ 18 Euro). - 
Karten- und Platzbestellungen sind noch am 
Donnerstag, 7. 11. und Freitag, 8. 11., je­
weils von 17 bis 18 Uhr, sowie am Samstag, 
10.11., von 11 bis 12 Uhr, bei Familie Rogel- 
böck, Telefon / Fax (01) 888 63 97, möglich. 
Wir erwarten auch Sie bzw. Dich in Kloster­
neuburg.

mailto:Office@sdjoe.at
http://familia-austria.net/forschung/
mailto:Office@sdjoe.at
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„BAUER - LEHRER - LIEDERFÜRST - 
FAMILIE FRANZ SCHUBERT"

Prof. Adolf Hampel 
80 Jahre alt

Unser Vorstandsmitglied Professor Dr. Adolf 
Hampel beging am 7. 9. seinen 80. Geburts­
tag. Seitdem er im Vorjahr unter dem Titel 
„Mein langer Weg nach Moskau“ einen Teil 
seiner Lebenserinnerungen veröffentlicht 
hat, wissen wir viele interessante Details aus 
seinem erfüllten Leben. Deshalb beschrän­
ken wir uns hier auf einen kurzen Überblick. 
Der 1933 im sudetenschlesischen Kleinherr- 
litz bei Troppau Geborene wurde durch die 
Vertreibung mit Eltern und Geschwistern 
nach Niederbayern verschlagen und studier­
te nach dem Abitur in Reimlingen Theologie 
in Königstein und Rom. In der Ewigen Stadt 
erwarb er sich im Russicum seine exzellente 
Kenntnis der russischen Sprache und ent­
wickelte seine Liebe zur Ökumene. In König­
stein war er nach dem Doktorat in Rom Assi­
stent des Leiters der Königsteiner Anstalten, 
Prälat Adolf Kindermann, und wurde bald 
auch Dozent für Ostkirchenkunde und für die 
Lehre vom Marxismus sowie Lektor für Rus­
sisch. 1969 wurde er nach Gießen berufen 
und lehrte dort bis zu seinem Eintritt in den 
Ruhestand an der Justus-Liebig-Universität 
Kirchengeschichte.
Schon früh besuchte Hampel die östlichen 
Nachbarländer und führte unter zum Teil da­
mals noch schwierigen Bedingungen Grup­
pen in alle Staaten des ehemaligen Ost­
blocks.
Verschiedene Institutionen holten ihn als Be­
rater. Bei entscheidenden politischen Ereig­
nissen wie dem Prager Frühling 1968, in der 
Zeit des Kriegsrechtes in Polen 1980 oder 
bei der Erklärung der Unabhängigkeit Litau­
ens 1990 war er am Ort des Geschehens. 
Ein Glücksfall für unser Institut für Kirchen­
geschichte war es, daß Adolf Hampel in Kö­
nigstein bei seinem damaligen Schüler Ru­
dolf Grulich die Begeisterung für den deut­
schen und europäischen Osten weckte und 
mit ihm in über vierzigjähriger Kollegialität 
und Freundschaft die Idee des alten „König­
stein“ von Weihbischof Kindermann gegen 
alle Widerstände (auch innerhalb der Kirche) 
nicht untergehen ließ. Daß das Institut für 
Kirchengeschichte von Böhmen - Mähren - 
Schlesien heute in Nidda als „Haus König­
stein“ weiterbesteht, haben wir auch ihm zu 
verdanken.
Neben seiner wissenschaftlichen Arbeit und 
seiner thematisch weit gefächerten Lehr­
tätigkeit in Königstein und Gießen war Ham­
pel stets ein Mann der Praxis. Als Referent 
ist er bis heute ebenso bekannt wie als kun­
diger Reiseleiter, der die Kontakte zum 
Osten schon knüpfte, als dies manchen Or­
ganisationen, die sich heute als Vorreiter 
fühlen, noch suspekt und zu gefährlich war. 
Neben Büchern wie „Perestroika“ als Auf­
gabe für Christen oder Gott in Rußland (mit 
Thomas Ross) hat sich Hampel auch als 
Herausgeber verschiedener Bücher einen 
Namen gemacht. Mit Rudolf Grulich gibt er 
die Texte zum Ost-West-Dialog heraus, eine 
Taschenbuch-Reihe, in der er auch einige 
Bücher mit Grulich verfaßte oder aus dem 
Russischen übersetzte. In dem Buch „Maas­
tricht starb in Sarajevo - Gegen die Toten­
gräber Europas“ geißelte er mit Grulich die 
langjährige Untätigkeit des Westen im Bal­
kankonflikt. In dem Band „Mit den Beneä- 
Dekreten in die EU?“ wandte er sich gegen 
die Aushöhlung der Werte Europas, weil 
Vertreiberstaaten in die EU kamen, ohne 
die Unrechtsdekrete von 1945 aufheben zu 
müssen.
Wir wünschen dem Jubilar noch lange 
fruchtbringende Jahre seines Schaffens.

Sudetendeutscher 
Advent in Wien

Der traditionell überaus beliebte „Sudeten­
deutsche Advent - mit Adventsingen“ - eine 
bestimmt sehr schöne kulturell-besinnliche vor­
weihnachtliche Veranstaltung - wird am Sonn­
tag, dem 1. Dezember, im Großen Festsaal des 
„Hauses der Heimat“, in Wien 3, Steingasse 25, 
Erdgeschoß, begangen. Beginn ist um 16 Uhr- 
Einlaß ab 15.15 Uhr.

Verleben wir gemeinsam eine besinnliche 
Stunde ohne jeden Advent-Kitsch, der ja leider 
schon vor einigen Wochen begonnen hat.

Der Eintritt ist frei, Spenden werden zur 
Deckung des Aufwandes erbeten.

Wir freuen uns schon jetzt, auch Sie und Ihre 
werte Familie dazu begrüßen zu können.

Jedes Jahr wieder präsentiert das Mährisch- 
Schlesische Heimatmuseum in der Klosterneu­
burger Rostockvilla seine Sonderausstellung. 
Der Titel diesmal: „Bauer - Lehrer - Liederfürst 
- Familie Franz Schubert“. Die Einführung zur 
Ausstellung übernahm die Ethnologin und dies­
jährige Kulturpreisträgerin des Landes NÖ, 
Helga Maria Wolf. Bgm. Stefan Schmucken- 
schlager eröffnete die Ausstellung. Sänger der 
Musikschule Klosterneuburg unterhielten die 
Ehrengäste mit Schubert-Liedern.

Über den Komponisten Franz Schubert, der 
gern als Liederfürst bezeichnet wird, hat es 
schon viele Ausstellungen gegeben. Erinnert sei 
an das „Schubertjahr“ 1928, zur hundertsten 
Wiederkehr seines Todestages. Es brachte 
nicht nur Großveranstaltungen, sondern auch 
vieles, was man heute in die Kategorie Kitsch 
einreihen würde. Besonderen Einfluß hatten der 
1912 erschienene Roman „Schwammerl“ von 
Rudolf Hans Bartsch und die darauf basierende 
Operette „Dreimäderlhaus“ von Heinrich Berte, 
die vier Jahre später uraufgeführt wurde. Da­
mals entstandene Klischeevorstellungen wirken 
bis heute nach. Das Mährisch-Schlesische Hei­
matmuseum geht aber einen anderen Weg, wie 
Prof. Wolf ausführte. Der Kurator Michael Am­
brosch sieht den Beitrag des Museums als „Er­
gänzung, Erweiterung und Vermenschlichung 
des Genies“. Er will den Besuchern „manch un­
beachtetes Detail aus dem Leben des Komponi­
sten näherbringen, um das allzu oft idealisierte 
und verklärte Bild ein wenig ins wirkliche Leben 
zurückzuholen“.

Dafür haben die Museumsmitarbeiter eine 
Fülle von Material aus den eigenen Beständen 
und von Leihgebern zusammengetragen. Die 
ersten Exponate der Ausstellung zeigen, wie 
einfach das Leben der bäuerlichen Vorfahren 
von Franz Schubert war. 1678 war das Geburts­
jahr des Urgroßvaters, Johannes. Der öster­

reichische Kaiser Joseph I. und der italienische 
Komponist Antonio Vivaldi waren „Jahrgangs­
kollegen“ von Hans Schubert. Franz Schuberts 
Großvater Carl scheint um 1760 als „Ältester 
der Geschwornen“ auf. So nannte man damals 
in den Dörfern den obersten amtsführenden Ge­
meinderat. Von den Wirtschaftsbesitzern ge­
wählt und vom Grundherrn bestätigt, mußten 
sie einen Amtseid ablegen. Er stiftete eine 
Sandsteinfigur, „Christus am Ölberg“, und eine 
Kapelle. Beide bestehen noch und sind in der 
Ausstellung mit Bild vertreten. Carl Schubert 
war mit der ortsansässigen Bäuerin Susanne 
Mück verheiratet. In den 24 Ehejahren hatten 
sie 13 Söhne und Töchter, von denen nur drei 
das Erwachsenenalter erreichten.

Franz Schuberts Vater, Franz Theodor Florian 
Schubert (1763 bis 1830), war ihr sechstes 
Kind. Er besuchte das Gymnasium in Brünn 
(Brno) und war drei Jahre Schulgehilfe in Mäh­
ren. Ihn zog es nach Wien, wie seinen ältesten 
Bruder. Karl Schubert (1755 bis 1804) wurde 
Lehrer an der Trivialschule der Karmeliterkirche. 
Er nahm seinen Bruder in den Dienst und teilte 
mit ihm die Lehrerwohnung. Franz Schubert 
sen. war 1784 bis 1786 Schulgehilfe in der 
Karmeliterschule. Schon im ersten Dienstjahr, 
1784, lernte er Elisabeth Vietz (1756 bis 1812) 
kennen. Auch ihre Familie war (1772) aus den 
nördlichen Kronländern nach Wien gekommen.

Das Paar heiratete am 17. 1. 1785. Zwei Mo­
nate später wurde dort ihr erster Sohn, Ignaz, 
getauft. Bis 1801 hatte das Paar 14 Kinder: Der 
Komponist Franz Peter war das zwölfte.

1813 heiratete der verwitwete Franz Schubert 
sen. die Tochter eines Seidenfabrikanten, Anna 
Kleienböck (Kleyenböck, 1783 bis 1860), aus 
Gumpendorf (Wien 6) in deren Heimatpfarre. 
Sie hatten weitere fünf Kinder.

In der Trivialschule lehrte er das Lesen, 
Schreiben und Rechnen. Die Ausbildung, der

„Lehr-Curs für Präparanden“, dauerte nur einige 
Monate, nach bestandener Prüfung durfte man 
als Volksschullehrer (Gehilfe) arbeiten, mit Er­
reichen des 20. Lebensjahrs als Hilfslehrer, da­
nach konnte man sich um eine freie Stelle als 
Lehrer bewerben. Der Lohn eines Schulgehilfen 
lag um 1850 in der 12. und letzten Einkom- 
rrfensklasse, zu der auch Taglöhnerinnen, Inva­
lide, Arme, Kranke und Sträflinge zählten, zwi­
schen 75 und 150 Gulden jährlich.

Nachdem er erstmals 1816 gegen Honorar 
komponiert hatte, war Franz Schubert bald nicht 
mehr auf den geringen Verdienst eines Schul­
gehilfen angewiesen. Er lebte meist bei Freun­
den und unternahm Reisen in Österreich. Graf 
Johann Karl Esterhazy von Galäntha engagierte 
ihn als Musikmeister für seine Töchter auf sein 
Schloß Zselfz (Zeliezovce, Slowakei). Gerne 
besuchte der Komponist mit seinem Freundes­
kreis Atzenbrugg (Niederösterreich), wo sie mu­
sikalische Veranstaltungen, die Schubertiaden, 
abhielten.

Die letzten Monate seines Lebens verbrachte 
Franz Peter Schubert in der Wohnung seines 
Bruders Ferdinand auf der Wiener Wieden (Ket­
tenbrückengasse 6). Am 19. November 1828 
starb Franz Peter Schubert, 31 Jahre, neun 
Monate, 19 Tage und eineinhalb Stunden alt. 
Das Werkverzeichnis von Otto Erich Deutsch 
verzeichnet fast tausend Werke, darunter 
sechshundert Lieder.

Seinem Wunsch gemäß wurde der Kompo­
nist neben Ludwig van Beethoven auf dem 
Währinger Ortsfriedhof beerdigt. Der befreun­
dete Franz Grillparzer hatte vier Grabinschriften 
vorbereitet, darunter: „Er ließ die Dichtkunst 
tönen und reden die Musik.“

Mähr.-Schlesisches Heimatmuseum, Kloster­
neuburg, Schießstattgasse 2 (Rostockvilla). Ge­
öffnet Di. 10 bis 16 Uhr, Sa. 13 bis 17 Uhr, 
So. 9 bis 13 Uhr.

DIE ZAUBERKRAFT DER WORTE: 
HOMMAQE AN OTFRIED PREUSSLER

Am 20. Oktober wäre er neunzig Jahre alt 
geworden - Otfried Preußler, der geistige 
Vater so bekannter Figuren wie dem Räuber 
Hotzenplotz, der kleinen Hexe, dem kleinen 
Wassermann und dem Zauberlehrling Krabat. 
Sie alle haben ihren Ursprung in Preußlers 
Heimat, dem Jeschken-Isergebirge. Das Iser- 
gebirgs-Museum Neugablonz ehrt den in Rei­
chenberg geborenen und im Februar dieses 
Jahres verstorbenen Schriftsteller mit einer 
noch bis 9. Februar zu sehenden Ausstellung.

Die Zauberkraft der Worte bestimmte 
Preußlers Leben: Großmutter Dora, eine be­
gnadete Geschichtenerzählerin, verzauberte 
ihn schon als Kind mit Erzählungen über He­
xen, Gespenster, Wassermänner und Raub­
schützen. Mit seinem Vater, einem Heimatfor­
scher, lauschte er in abgelegenen Bergbau­
den gebannt den Sagen und Legenden des 
Isergebirges.

Die Kraft von Worten und Geschichten war 
es auch, die Preußler half, fünf Jahre Ge­
fangenschaft in sowjetischen Straflagern zu 
überstehen. Nach Krieg und Heimatverlust

verschlug es ihn nach Rosenheim, wo er sich 
mit seinem „Mädchen“ aus Reichenberg eine 
neue Existenz aufbaute. Als Volksschullehrer 
und Familienvater wurde er schließlich selbst 
zum Geschichtenerzähler.

Mitte der 1950er Jahre begann Preußler, 
seine Geschichten aufzuschreiben. Bereits 
sein erstes Kinderbuch „Der kleine Wasser­
mann“ begeisterte Kinder wie Erwachsene 
gleichermaßen. 1970 verließ Preußler den 
Schuldienst und widmete sich ganz dem 
Schreiben.

Sein Werk umfaßt über vierzig Titel, darun­
ter Kinder- und Jugendbücher, Übersetzun­
gen, Theaterstücke, Bilderbücher und ein Ro­
man für Erwachsene. Otfried Preußler zählt 
zu den bekanntesten und erfolgreichsten 
deutschen Kinder- und Jugendbuchautoren. 
Seine Bücher wurden in viele Sprachen über­
setzt, mehrfach ausgezeichnet, auf die 
Bühne gebracht und verfilmt.

Die Ausstellung zeichnet Preußlers Leben 
nach und folgt den Spuren seiner böhmi­
schen Heimat in seinen Geschichten. Sie the­

matisiert außerdem die Illustrationen als we­
sentlichen Teil seiner Bücher. Zu sehen sind 
unter anderem Zeichnungen von Herbert Hol- 
zing, der die Illustrationen zu „Krabat“ schuf, 
sowie Zeichnungen zum Hutzelmann 
„Hörbe“, die Preußler eigenhändig entwarf.

Persönliche Gegenstände von Preußlers 
Schreibtisch vermitteln schriftstellerische Ar­
beitsatmosphäre. Dazu gehört auch das be­
rühmte Diktiergerät, in das der Autor auf Spa­
ziergängen die Erstfassung seiner Bücher 
sprach. Die Ausstellung gibt zudem einen 
Einblick in die umfangreiche Korrespondenz 
zwischen Preußler und seinen Lesern, denen 
er gerne auch sehr launig als Räuber Hotzen­
plotz antwortete.

Im Rahmen der Ausstellung wird ein um­
fangreiches Programm mit Kinderführungen, 
Lesungen und Kinderwerkstatt angeboten.

Die Ausstellung ist täglich außer Montag 
von 14 bis 17 Uhr geöffnet. Geschlossen am 
24., 25, und 31. Dezember sowie am 1. Jän­
ner 2014, geöffnet am 26. Dezember.

I nternet: www. isergebirgs-museum. de.

Foto (Cover Krabat): Thienemann Verlag Stuttgart - Otfried Preußler im Jahr 1930. - Otfried Preußler 2012. Fotos: Privat
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Lange Nacht im 
Böhmerwaldmuseum

Bereits zum zehnten Mal nahm das Wie­
ner Böhmerwaldmuseum an der ORF-Ak- 
tion „Lange Nacht der Museen“ teil. Der Be­
sucherstrom hielt bis nach Mitternacht an. 
Die angekündigte Mundartlesung durch den 
Obmann des Böhmerwaldbundes, Franz 
Kreuss (Bild), wurde wegen des guten Be­
suches sechs Mal vorgenommen, fand sehr 
guten Anklang und trug auch zur Erheite­
rung der Gäste teil. Viele jüngere Museums­
besucher versuchten den Spuren ihrer Ah­
nen näherzukommen. Museumsleiter Ger- 
not Peter konnte hier profunde Hilfestellung 
geben. Das Interesse an den historischen 
Begebenheiten im Böhmerwald vor dem 
Ersten Weltkrieg, in der Zwischenkriegszeit

und an der Vertreibung der Bewohner nach 
Ende des Zweiten Weltkrieges wird bei den 
jüngeren Besuchern immer größer. Auch 
wurden mehreren ausländischen Besuchern 
über die Regionen Böhmerwald, Egerland 
und Erzgebirge entsprechende Auskünfte 
gegeben. SLÖ-BO Gerhard Zeihsel konnte 
sich von der Arbeit des Museumsvereines 
wieder bestens überzeugen. Bei vielen per­
sönlichen Gesprächen am kleinen Buffet 
(von Kustos Kufner und Obmann Kreuss ge­
sponsert) zeigte sich einmal mehr, daß die 
völkerverständigende Arbeit des Museums­
vereins auf fruchtbaren Boden fällt. Für das 
kleine Heimatmuseum war diese „Lange 
Nacht“ eine Nacht des großen Erfolges.

Weihnachtsmarkt 
und Buchausstellung
Der schon seit Jahrzehnten zur Tradition ge­

wordene Weihnachtsmarkt der SdJ Wien und 
die Buchaustellung finden heuer am Sonntag, 
dem 1. Dezember, von 12 bis 16 Uhr, im „Haus 
der Heimat“, Wien 3, Steingasse 25 / Hoftrakt / 
2. Obergeschoß (Sudetendeutsche), statt.

Es gibt wieder viele selbstgebastelte Dinge 
wie Weihnachtsdekorationen, Kerzen, Schmuck 
usw. zu sehen und wir bieten wieder selbstge­
backene Weihnachtsbäckereien nach sudeten­
deutschen Rezepten an. Erstmalig zeigen wir 
auch selbstgefertigten Modeschmuck eines jun­
gen Mitglieds von uns an.

Daneben sind interessante Bücher, darunter 
etliche Neuerscheinungen, sowie der Bücher­
flohmarkt ausgestellt.

Wir laden dazu herzlich ein. Natürlich gibt es 
wieder Kaffee und Kuchen zum Selbstkosten­
preis (fast geschenkt!). Wir erwarten auch Sie 
und all Ihre Freunde und Bekannten.

Krampuskränzchen 
im „Haus der Heimat“
Wir laden alle Sudetendeutschen, Freunde 

und Bekannten jeden Alters zum Krampus­
kränzchen am Samstag, 30. 11., im „Haus der 
Heimat“, Wien 3, Steingasse 25, Großer Fest­
saal im Erdgeschoß, recht herzlich ein.

Beginn ist um 20 Uhr, Ende gegen 0.30 Uhr. 
Zum Tanz spielt wieder der „Evergreen-Hans“, 
für Speisen und Getränke ist bestens gesorgt. 
Kommen auch Sie - wir freuen uns auf eine 
rege Beteiligung - Der Krampus steht schon in 
den Startlöchern, daher bitte brav bleiben.

Wir ersuchen, für Familienangehörige, Freun­
de usw. Krampuspäckchen mitzubringen - bitte 
diese unbedingt mit dem Namen des zu Be­
schenkenden zu versehen. Der Krampus und 
seine Helfer werden diese - je nach Wunsch 
garniert mit leichten Hieben (jedoch nicht für die 
Bravgebliebenen) - zur Verteilung bringen.

Ein kleiner Beitrag wird als Spende eingeho­
ben, um die Kosten zu decken.

f ; \
Tag der Heimat in Bad Homburg

Von links nach rechts: Markus Koob, MdB; Frank Dittrich, BdV-Kreisvorsitzender; 
Michael Korwisi, Oberbürgermeister von Bad Homburg.

Am 13. Oktober beging der Bund der Ver­
triebenen (BdV), Kreisverband Hochtaunus, 
den diesjährigen Tag der Heimat. Kreisvor­
sitzender Frank Dittrich konnte den Haus­
herrn des Versammlungsortes, Oberbürger­
meister Michael Korwisi, begrüßen. Weitere 
Ehrengäste waren der Stadtverordnetenvor­
steher Holger Fritzei und der stellv. Sprecher 
der AfD-Hochtaunus, Hans J. Weber. Die 
Festrede hielt der neugewählte Bundestags­

abgeordnete Markus Koob, für den es, wie 
er bemerkte, die erste öffentliche Rede in 
seiner neuen Funktion war.

Er hob zwei Punkte hervor. Einmal ge­
dachte er der Verabschiedung des Bundes- 
Vertriebenengesetzes vor nun genau sech­
zig Jahren und dann des kürzlich erfolgten 
Baubeginns des Dokumentationszentrums 
Flucht - Vertreibung - Versöhnung in der 
Hauptstadt Berlin.

Hofrat Dipl.-Ing.

Am Dienstag, dem 15. Oktober 2013, ver­
starb Wirkl. Hofrat Dipl.-Ing. Walter Vejvar 
im 87. Lebensjahr und wurde unter außeror­
dentlich großer Beteiligung am 22. Oktober 
im Familiengrab in Freistadt beigesetzt.

Er wurde am 16. 9. 1927 in Motten bei 
Neuhaus / Südböhmen geboren. Der Vater 
war Fliesenleger und betrieb mit seiner Frau 
eine kleine Landwirtschaft. Nach der Geburt 
von Bruder Erich war die Familie komplett.

Er besuchte die Deutsche Volksschule in 
Diebling, anschließend bis 1943 die Deut­
sche Oberschule in Neuhaus. Im Herbst 
1944 wurde er als Luftwaffenhelfer in Pilsen 
eingesetzt. Dann wurde er zum Reichsar­
beitsdienst in Wartegau / Polen eingezogen 
und zur Wehrmacht überstellt. Im Mai 1945

I
kam er in amerikanische Gefangenschaft 
und wurde im Juli 1945 vom Lager Lambach 
entlassen. Er war damit staatenlos.

Unter widrigen Umständen versuchte er 
nach Motten zurückzukehren. Auf dem Weg 
in seine Heimat erzählte man ihm von der 
Vertreibung der gesamten Volksgruppe der 
Sudetendeutschen, die auch seine Familie 
betraf. Glücklicherweise konnte er seine 
Mutter und seinen Bruder bei einem Wein­
bauern in Hohenbrunn / NÖ ausfindig ma­
chen, wo sie Arbeit und Unterkunft erhalten 
haben. 1946 wurde sein Vater aus der russi­
schen Kriegsgefangenschaft entlassen.

Er war bis 1946 Roßknecht in Katsdorf, 
und lernte dort seine spätere Frau Maria 
kennen. Dann besuchte er die amerikani­
sche Armeeschule für heimatlose Volksdeut­
sche, wo er 1947 maturierte. Daraufhin folg­
te der Besuch der damaligen Hochschule für 
Bodenkultur in Wien. 1949 hat er die öster­
reichische Staatsbürgerschaft erhalten.

Er war somit bis 1938 tschechoslowaki­
scher Staatbürger, bis Mai 1945 deutscher 
Staatsbürger, bis 1949 staatenlos und ab 
1949 österreichischer Staatsbürger.

1951 graduierte er an der Hochschule für 
Bodenkultur zum Dipl.-Ing. Im darauffolgen­
dem Jahr verehelichte er sich in Königswie­
sen mit Maria (geb. Brandstetter), fünf Kin­
der sind der Stolz der Familie, wobei die 
älteste Tochter allzufrüh verstorben ist.

Von 1951 bis 1965 war er in Schlägl als 
Landwirtschaftslehrer in vielen Fächern ein­
gesetzt, seine Schwerpunkte waren Tier­
zucht und Rechnen. Zur Lehramtsprüfung 
1953 wurde ihm der Titel „Professor“ verlie­
hen.

Von 1956 bis 1968 war er Gründungsdi­
rektor der Landwirtschaftlichen Berufsschu­
le Waizenkirchen. Er wohnte in Schlägl, wo 
eine neue Schule geplant war. Von 1966 bis 
1968 erfolgte der Neubau der Berufsschule 
Freistadt, an deren Planung und Gestaltung 
er mitbeteiligt war. Dies war eine enorme 
Herausforderung für die Familie: Wohnen in 
Schlägl, Direktor in Waizenkirchen, Neubau 
in Freistadt, die Kinder gingen bereits ins 
Marianum Freistadt zur Schule. 1968 wurde 
er Direktor in Freistadt.

1981 folgte die Berufung zum Landes­
schulinspektor für das land- und forstwirt­
schaftliche Schulwesen in OÖ. Wegen der 
herausragenden Leistungen in seinem Be­
rufsleben wurde ihm 1988 der Titel „Hofrat“ 
verliehen. Während seiner Tätigkeit als LSI 
wurde der Gesundheitstest für die Schüle­
rinnen und Schüler eingeführt. Er setzte sich 
mit großem Nachdruck für eine feste Veran­
kerung der Erste-Hilfe-Kurse an den Schu­
len ein. Durch die ständige ideelle Unterstüt­
zung von LSI Walter Vejvar wurde es mög­
lich, in OÖ eine Form der Schulung auf dem

Walter Vejvar t
Fachgebiet der Unfallverhütung aufrechtzu­
erhalten, die in Österreich beispiellos ist.

Wissen und Können kann niemandem 
genommen werden, sehr wohl Besitz und 
Eigeqtum, eine Aussage, die er selbst leid­
voll miterleben mußte und daher die Kraft 
schöpfte, seine Talente der Ausbildung jun­
ger Menschen zur Verfügung zu stellen.

Seine angenehme und gepflegte Wort­
wahl ließ ihm jene persönliche Autorität zu­
kommen, ihn als angenehmen Chef und Lei­
ter zu empfinden.

1990 ging er in den wohlverdienten Ruhe­
stand - und ab dann war er, wie er selbst 
sagte, „Mädchen für alles“.

In all den Jahren des beruflichen Aufstiegs 
vergaß er seine Wurzeln nie, und es war ihm 
immer ein Anliegen, die Geschichte seiner 
Volksgruppe weiterzutragen, Verständnis zu 
wecken und insbesondere die Jugend für 
das Schicksal der Sudetendeutschen zu in­
teressieren. Durch sein umfangreiches Wis­
sen, sein freundliches Wesen und seine 
Offenheit gelang ihm dies bei vielen öffentli­
chen Veranstaltungen.

Er ist der Sudetendeutschen Landsmann­
schaft 1982 beigetreten, 1988 wurde er Bei­
rat und 1991 Obmannstellvertreter. Durch 
sein Engagement bei der Aufklärung über 
die Geschichte seiner Volksgruppe wurde er 
1996 zum Obmann der Bezirksgruppe Frei­
stadt gewählt und er war in weiterer Folge 
auch jahrelang als stv. Landesobmann tätig.

Dipl.-Ing. Vejvar war an der Geburt der 
Funktion des Vertriebenensprechers, wie sie 
in der heutigen Form im Parlament besteht, 
beteiligt. 2004 wurde er für sein Engage­
ment mit der Rudolf-Lodgman-Plakette für 
die Verdienste um die Sudentendeutsche 
Volksgruppe ausgezeichnet.

Er war Mitglied vieler Vereine und Körper­
schaften, erste Mitgliedschaft war die beim 
Kameradschaftsbund, Eintritt 1946. Für 
seine besonderen Verdienste um die Idee 
des Kameradschaftsbundes wurde er 2010 
mit dem Landesehrenkreuz mit Schwertern 
in Silber des oö. Kameradschaftsbundes ge­
ehrt. - Mitglied der Feuerwehr seit 1955. - 
Bis 1965 ÖVP-Obmann und Vizebürgermei­
ster der Gemeinde Schlägl, er war dort auch 
Kdt.-Stv. der FF und Aufsichtsratsvorsitzen­
der der Raiffeisenkasse Schlägl. - Pfarrge- 
meinderatsmitglied und Obmann des Pfarr- 
gemeinderates in Freistadt. - 10 Jahre Ob­
mann der Kath. Männerbewegung im Deka­
nat Freistadt. - 20 Jahre Sachverständiger 
der Österreichischen Hagelversicherung. - 
Fast 30 Jahre Mitglied bzw. Vorsitzender 
des Aufsichtsrates der Volksbank Mühlvier­
tel. - 1990 Beitritt zum Philatelistenverein, 
ein Hobby, für das er fast zu wenig Zeit 
hatte. - Mitglied des Seniorenbundes, des 
Musikvereines, Gründer des Absolventen­
verbandes Freistadt. - Weiters: Wahlleiter 
und Beisitzer der ÖVP bei öffentlichen Wah­
len, Bezirksvorsitzender des Waldheimkomi­
tees.

Für seine ehrenamtlichen Tätigkeiten er­
hielt er zahlreiche Auszeichnungen. 2009 
wurde ihm von Bürgermeister Mag. Christi­
an Jachs der „Ring für die Verdienste um 
Freistadt“ überreicht. Er hat sich immer für 
Frieden, Freiheit, Menschlichkeit und Ver­
söhnung eingesetzt.

Beruf und Vereine waren nur ein Teil in 
seinem Leben. Das wichtigste war die Fami­
lie. Hochzeit 1952 und erste gemeinsame 
Wohnung in Schlägl. 1957 Übersiedlung in 
eine größere Wohnung direkt in der LWS 
Schlägl. Ein großer Garten gehörte auch 
dazu. 1962 war die Familie komplett: Eltern 
Maria und Walter und fünf Kinder: Wilma, 
Walter, Erich, Maria und Christoph. 1968 
Umzug nach Freistadt. Für Walter und Maria 
eine neuerliche Herausforderung bezüglich 
des beruflichen und öffentlichen Lebens.

1978 Beginn des Hausbaus in Freistadt. 
1982 war das Haus fertiggestellt. Von der 
Kinderschar blieb Christoph am Haus. Alle 
anderen waren schon verheiratet oder sie 
wohnten an ihrem Arbeitsplatz. Es hätte also 
zunehmend ruhiger werden können - wäre 
da nicht die Schar der Enkelkinder gekom­
men.

Fischen, Markensammeln, Lesen, Foto­
grafieren.... gehörten ebenfalls zu seinen 
Hobbies, sehr viel Zeit widmete er seiner 
Korrespondenz. Briefe schreiben und Glück­
wünsche verschicken. Ganz wichtig: Die 
Weihnachtspost erledigen, niemand wurde 
vergessen und er kannte viele, sehr viele.



Folge I / vom 7. November 20 / 3 SUDETENPOST 13

■ ■

w WIEN

Nordmähren

Nach der langen Sommerpause und dem 
Treffen in Klosterneuburg anläßlich des Hei­
mattages 2013, fand am 2. Oktober bei tollem 
Wetter unser schon zur Tradition gewordener 
Ausflug nach Oggau am Neusiedler See in die 
Weinberge statt ( Bild oben). Bei der Weinlau­
benkuppel im „Rüster Hügelland“ konnte Ob­
mann Baschny viele Landsleute, darunter auch 
den Bundesobmann Zeihsel und den Landesob­
mann Kutschera begrüßen. Die Gäste ließen 
sich den ausgezeichneten Oggauer Rotwein und 
die reifen Weintrauben bei der Weinlauben­
kuppel gut schmecken. Den Ausklang fand der 
schöne Ausflug beim Heurigenbetrieb Peter 
Paul Fabian in Oggau, wo für das leibliche 
Wohl wie immer gut gesorgt war. - Auch unser 
monatliches Treffen im „Haus der Heimat“ am 
30. Oktober verlief zwar in kleinem Rahmen, 
aber in sehr gemütlicher Runde. - Unser näch­
stes Treffen ist am 20. November, ab 15 Uhr, im 
„Haus der Heimat“, Hoftrakt, II. Stock. Ob­
mann Baschny wird Bilder aus Lappland zei­
gen. - Schon jetzt möchte ich alle Mitglieder 
und Freunde der Heimatgruppe zu unserer 
Weihnachtsfeier am 11. Dezember in nettem 
Rahmen ab 15 Uhr im „Haus der Heimat“, Hof­
trakt, II. Stock, recht herzlich einladen.

Ing. Thomas Baschny

Arbeitskreis Südmähren
Samstag, dem 9. November: Volkstanzfest in 

der Babenbergerhalle in Klosterneuburg - lest 
dazu den Aufruf im Zeitungsinneren. - Sams­
tag, 30. November: Krampuskränzchen aller 
Freunde im „Haus der Heimat“. - Sonntag,
1. Dezember: Weihnachtsmarkt und Buchaus­
stellung sowie Adventsingen in „Haus der Hei­
mat“. - Dienstag, 3. Dezember: Heimstunde 
unter dem Motto: „Advent und Nikolo da­
heim“, im „Haus der Heimat“.

Mährisch Trübau und 
Zwittau in Wien
Die Schönhengstgauer aus Mährisch-Trübau 

und Zwittau trafen einander wieder am Frei­
tag, dem 18. Oktober zum Heimatnachmittag. 
Rainer Schmid, der Obmann der Trübauer und 
Karl Haupt, der Obmann der Zwittauer, be­
grüßten alle Anwesenden sehr herzlich. Ent­
schuldigt haben sich Lm. DI. Harald Haschke, 
der zur gleichen Zeit als Vertreter der SLÖ an 
einem Volksgruppensymposium teilnahm, und 
Frau Evelyn Duval, die einen Spitalsaufenthalt 
auf sich nehmen mußte. Grüße wurden auch 
überbracht von Lm. Franz Haberhauer, Frau 
Ingrid Schwab und Frau Anna Weninger. - 
Ihren Geburtstag feiern in den nächsten Wo­
chen aus den Reihen der Trübauer: Am 11. 11. 
(1966) Frau Dr. Sabine Schmid-Holmes, geb. 
Schmid, aus Wien; am 13. 11. (1924) Frau Ger- 
trude Irlweck, geb. Truppler, aus M. Trübau; 
am 16. 11. (1952) Prim. Dr. Wolfgang Negrin 
aus Wien; am 18. 11. (1967) Frau Regina Cud- 
lik, geb. Schmid, aus Wien. - Von den Zwit­
tauer Landsleuten feiern am 19. 11. (1966) Frau 
Helene Gerischer aus Unterau, NÖ, und am 
3. 11. (1952) Ernst Haberhauer aus Wien. Un­
seren Geburtstagskindern wünschen wir alles 
Liebe und Gute. - Obwohl wir einander am
27. Oktober zum allgemeinen Totengedenken 
der Heimatvertriebenen in der Wiener Augusti­
nerkirche trafen, wollten wir dennoch - zwei 
Wochen vor Allerseelen - in ein paar Minuten 
der Besinnung die Erinnerung an jene Lands­
leute aus unseren Reihen wachrufen, die in den 
letzten zwölf Monaten verstorben sind. Es sind 
dies in alphabetischer Reihenfolge: Fritz Glotz­
mann aus Trübau (95), Franz Grolig aus Por- 
stendorf (86), Martha Grolig aus Wien (83), 
Mag. Melitta Ille aus Porstendorf (76), Edith 
Keck, geb. Korkisch, aus Trübau (87), Helma 
Necker, geb. Schmidt, aus Trübau (94), Elfi 
Peichl, geb. Weinmayer, aus Klosterneuburg 
(80) und Dr. Herwig Tuppy aus Trübau (88). 
Sie gingen eine große Strecke des Lebensweges 
gemeinsam mit uns. - Es wurden wieder einige 
Aussendungen des Sudetendeutschen Presse­
dienstes behandelt, u. a: 14. Oktober 2013: „Die 
Tschechoslowakei und die Flüchtlinge aus NS- 
Deutschland und Österreich 1933 bis 1938“ - 
eine Publikation zweier tschechischer Autoren. 
Zum Inhalt dieser Publikation berichtete uns 
Rainer Schmid, daß der Gartenbautechniker 
des Wiener Stadtgartenamtes Josef Afritsch - 
nach 1945 Wiener Gemeinderat, Stadtrat, und 
ab 1959 österreichischer Innenminister - in den 
unmittelbaren Vorkriegsjahren als Gärtnerge­
hilfe in der Altstädter Gärtnerei Golda Unter­
schlupf gefunden hatte. - Oktober 2013: Im

„Rundbrief“ 304 der Sudetendeutschen Jugend 
Österreichs wird festgehalten, daß im öster­
reichischen Nationalrat einstimmig beschlos­
sen wurde, die Unterrichtsministerin aufzufor­
dern, ab dem Schuljahr 2014 / 15 im Rahmen 
des Faches „Politische Bildung“ die Geschichte 
der Vertriebenen nach dem Zweiten Weltkrieg 
unter besonderer Berücksichtigung der Euro­
päischen Integration zu beleuchten. - Von zu­
letzt besuchten Veranstaltungen ist zu berich­
ten: Am 13. Oktober wurde diesmal in Laxen­
burg nahe Wien das jährliche Sippentreffen der 
Nachkommen der Familie Stenzl aus Altstadt 
abgehalten. Über 30 Personen fanden sich ein, 
vom Baby bis zum Großpapa. Fotos wurden 
kommentiert, Stammtafeln animierten zu Er­
zählungen, und bei Spaziergängen im Schloß­
park erholte man sich auch noch prächtig. Es 
war eine gelungene Sonntags-Veranstaltung. - 
Für den Terminkalender: Am 9. November fin­
det ab 18 Uhr das „Österreichisch-sudeten- 
deutsche Volkstanzfest“ in der Babenberger­
halle in Klosterneuburg statt. - Am 22. Novem­
ber findet unser nächstes Heimattreffen, wie­
der ab 16 Uhr, im Vereinslokal Gaststätte Eb­
ner, 1150 Wien, Neubaugürtel 33, statt. Die be­
kannte Autorin Frau Dr. Ilse Tielsch, geb. Felz- 
mann, hat uns für diesen Tag ihren Besuch 
zugesagt und wird einige ihrer Bücher präsen­
tieren. Gäste sind herzlich willkommen!

Edeltraut Frank-Häusler

1 OBERÖSTERREICH

Böhmerwaldbund Oberösterreich
Unsere Herbst-Kulturfahrt führte die Reise­

teilnehmer diesmal zur grenzüberschreitenden 
Oberösterreichischen Landesausstellung nach 
Freistadt und nach Krummau in Südböhmen. 
In Freistadt wurde dazu das alte Brauhaus 
gänzlich renoviert, und die Stadt Krummau 
zeigte ihre Exponate im Regionalmuseum und 
in der baulich sanierten jüdischen Synagoge. 
Gemeinsam mit den weiteren Ausstellungs­
städten in Bad Leonfelden und in Hohenfurth 
wird versucht, das historische Verhältnis von 
Oberösterreich und Südböhmen zu dokumen­
tieren, sowie den Wandel in den kulturellen, 
wirtschaftlichen und sozialen Beziehungen zu 
zeigen. - Unsere kommenden Termine: Der 
Stammtisch am 2. November, Beginn 17 Uhr, 
im Volksheim Langholzfeld in Pasching und die 
Adventfeier am 14. Dezember, Beginn ist um 
14 Uhr, ebenfalls im Volksheim Langholzfeld. - 
Die Verbandsleitung gratuliert zu den Geburts­
tagen im Monat November: Käthe Fischer, 
87 Jahre am 3. 11.; Hermine Kössl, 87 Jahre am 
4. 11.; Hermann Lorenz, 82 Jahre am 5. 11.; 
Helga Köppl, 82 Jahre am 28. 11.; Cäcilia Klein, 
79 Jahre am 22. 11.; Franz Danko, 75 Jahre am 
6. 11.; Ferdinand Jaksch, 71 Jahre am 14. 11.; 
Ingeborg Beiganz, 65 Jahre am 1. 11.

Gustav F. Dworzak / Rienmüller

Enns-Neugablonz - Steyr
Im November haben folgende-Mitglieder Ge­

burtstag: Walter Kundlatsch, 18. 11.; Ingrid 
Lischka, 5. 11. (75 Jahre); Christa Neumann, 
3. 11. (90 Jahre); Christa Scharf, 26. 11,; Gerald 
Schlögelhofer, 14. 11. Der Vorstand wünscht 
alles, alles Gute und noch viel Freude im kom­
menden Jahr. - Am 14. November haben wir 
wieder unser monatliches Treffen um 15 Uhr im 
Cafe Hofer. - Bitte auch gleich vormerken: Un­
sere vorweihnachtliche Zusammenkunft ist am 
12. Dezember, um 15 Uhr, ebenfalls im Cafe 
Hofer in Enns. Wir bitten auch die Mitglieder, 
die nicht immer zu unseren Treffen kommen, 
diesmal doch dabeizusein.

Ingrid Hennerbichler

Freistadt
Demnächst feiern folgende Mitglieder Ge­

burtstag: 1. 11. Walter Pachner, Bad Leonfel­
den; 15. 11. Leopoldine Woisetschläger; 17. 11. 
Mag. Ruth Vejvar; 19. 11. Josef Papelitzky, 
23. 11. SR Gertraude Resch; 28. 11. Helga 
Köppl; 29. 11. Franz Koppenberger; 29. 11. 
Dipl.-Ing. Herwig Müller. Wir gratulieren den 
Geburtstagskindern sehr herzlich und wün­
schen für die Zukunft alles Gute, vor allem 
Gesundheit und Wohlergehen. Helga Kriegl

Morchenstern bei Gablonz
Am 8. Oktober wurde am Stadtfriedhof in 
Linz Frau Marianne Friedrich zu Grabe ge­
tragen. Sie war die Gattin von KommR. Erwin 
Friedrich, dem langjährigen Obmann der 
SLOÖ und Vorsitzender der SLÖ-Bundesver- 
sammlung. Frau Friedrich war bis in ihr hohes 
Alter ein treues und für die sudetendeutsche 
Sache stets interessiertes Mitglied unserer 
Schicksalsgemeinschaft. Eine repräsentative 
Abordnung des Landesverbandes gab ihr das 
letzte Geleit - unser ehrendes Gedenken hat sie 
begleitet. Frau Monika Gattermayr, ihre Toch­
ter, hat den folgenden Nachruf vorgetragen: 
Liebe Trauergemeinde! Der Lebenslauf unserer 
lieben Mutter wurde großteils von ihr selbst 
aufgeschrieben. Deshalb möchte ich bei der

Ich-Form bleiben. Mein 
Leben begann am 5. Juni 
1916 in Morchenstern bei 
Gablonz in Nordböhmen 
als viertes Kind meiner 
lieben Eltern Johann und 
Rudolf Kasper. Zur Zeit 
meiner Geburt gehörte 
meine Heimat noch zu 
Österreich und Morchen- 
stem zur Herrschaft von 
Graf Desfour Walderode 
von Mont und Atienville. 
Meine ersten Lebensjahre 

fielen in eine besonders schwere Zeit, denn der 
Erste Weltkrieg war im zweiten Jahr, und wie 
mir meine Eltern später erzählten, sind viele 
Menschen in unserer engeren Heimat an Hun­
ger gestorben. Ich aber erinnere mich an eine 
besonders behütete und glückliche Kindheit. 
Wie alle „Kleinen“, wurde ich von meinen groT 
ßen Geschwistern verwöhnt, und die Fürsorge 
und Liebe meiner Mutter, und auch des Va­
ters, war grenzenlos. Nach dem Besuch der 
Volks- und Bürgerschule absolvierte ich die 
Handelsschule in Gablonz, anschließend war 
ich als Korrespondentin und Sachbearbeiterin 
im Expedit des väterlichen Betriebes be­
schäftigt. Nach meiner Eheschließung im Mai 
1939 wohnte ich mit meinem lieben Mann Er­
win Friedrich in Gablonz, Waldgasse 14. Dort 
kamen auch meine Kinder Klaus und Monika 
zur Welt. Das junge Familienglück währte 
nicht lange - im Jahr 1940 wurde mein Mann 
zur Deutschen Wehrmacht eingezogen und 
ich arbeitete halbtags im Betrieb meines lie­
ben Schwiegervaters Josef Friedrich, Gürtlerei 
und Schmuckwarenerzeugung. Dieser Betrieb 
mußte während des Krieges auf Rüstung, spezi­
ell Feinmechanik, umgestellt werden. Dort ar­
beitete ich nach Einschulung als Facharbeite­
rin bis zum Kriegsende. Nach der deutschen 
Kapitulation wurde deutsches Eigentum, auch 
alle deutschen Betriebe, enteignet und tsche­
chische Verwalter eingesetzt. Ich wurde zur 
Weiterarbeit in dem nun tschechischen Be­
trieb meines Schwiegervaters verpflichtet. Wir 
lebten jetzt in der Dachbodenkammer unseres 
Hauses, denn in unsere Wohnräume waren 
Tschechen eingezogen. Wir mußten weiße Arm­
binden tragen (auch die Kinder) und wir waren 
durch die Benes-Dekrete vogelfrei und der 
Willkür fanatischer Tschechen ausgesetzt. An­
fang Oktober 1946 erhielt ich von der tschechi­
schen Behörde die Aufforderung, mich mit mei­
nen beiden Kindern und höchstens 30 kg Ge­
päck, aber keinen Wertsachen, in das Aussied­
lungslager Reichenau zu begeben. Einige Tage 
später wurden wir in Viehwaggons gepfercht. 
Nach dreitägiger Fahrt erreichten wir - gott­
lob - die amerikanisch besetzte Zone Deutsch­
lands. Unsere ^Deportation, die viele andere 
nicht überlebten, war damit zu Ende. Von 
Furth im Walde (Bayerischer Wald) ging der 
Menschentransport weiter in das Lager Kieslau 
bei Mingolsheim, nähe Heidelberg. Von dort 
kamen wir am 6. Dezember 1946 ins Lager Hin- 
denburgschule in Schwäbisch-Gmünd. Mein 
Mann Erwin wurde aus amerikanischer Gefan­
genschaft in Österreich entlassen und lebte in 
einem bunkerähnlichen Gebäude am zerbomb­
ten Wirtschaftshof der Stadt Linz, wo er mit 
unermüdlichem Fleiß begann, eine neue Exi­
stenz aufzubauen. Durch eine glückliche Fü­
gung erfuhr ich den Aufenthaltsort meines 
Mannes, mit dessen Hilfe ich dann auf abenteu­
erliche Weise mit meinen zwei Kindern im 
März 1947 unsere neue Heimat, die Stadt Linz, 
erreichte. Unser Glück schien vollkommen, als 
unsere Tochter Helga 1949 geboren wurde. 
Unser liebes kleines Mädchen wurde uns 
jedoch durch Gottes unergründlichen Rat­
schluß im 7. Lebensjahr wieder genommen. Wie 
glücklich waren wir, als uns im selben Jahr 
wieder ein Kindchen, unser Erwin, geschenkt 
wurde .und unsere Lebensfreude zurückkehrte. 
Wir bauten ein Haus, in das wir 1965 einzogen. 
Unsere zwei älteren Kinder hatten mittlerweile 
ihre eigenen Familien und bald bekamen wir 
Enkelkinder, schließlich auch Urenkelinnen. 
Meinen lieben Mann Erwin mußte ich nach 
schwerer Krankheit im Jahr 1992 betrauern. 
Mein Leben wurde wieder reicher durch viele 
schöne Reisen und durch meine Tätigkeiten in 
der Sudetendeutschen Heimatgruppe. Ein wei­
terer Schicksalsschlag traf mich, als ich im 
Sommer des, Jahres 2010 vom Tode meines lie­
ben Sohnes Klaus erfuhr. - Und jetzt, in ho­
hem Alter, gehen meine Gedanken viele Wege... 
...viele Wege zurück in die schöne Jugend, zu­
rück ins geliebte Morchenstern, ins liebliche 
Isergebirge, in unser mächtiges Riesengebirge - 
und einer dieser Wege wird mich, so hoffe und 
glaube ich, zu Gott in ein NEUES LEBEN 
führen!

Verband der Südmährer 
in Oberösterreich
Die Verbandsleitung wünscht auf diesem 

Wege allen im Monat November geborenen 
Landsleuten alles Gute, vor allem Gesundheit 
und Wohlergehen. Sie gratuliert insbesondere 
aber zum: 97. Geburtstag am 21. 11. Brunhilde 
Edler aus Wostitz, 94. Geburtstag am 14. 11. 
Maria Sadleder aus Bratelsbrunn, 92. Geburts­
tag am 6. 11. Gertraud Hansen aus Znaim, 
86. Geburtstag am 28. 11. Maria Bregartner aus 
Znaim, 83. Geburtstag am 14. 11. Helmut Halb­
ritter aus Dörflitz, 74. Geburtstag am 17. 11. 
Jutta Deutsch aus Znaim. Josef Nohel

Buchkirchen / Hohenfurth
Eine große Trauergemeinde 

nahm am Montag, 21. Okto­
ber, Abschied von Frau Aloi- 
sia Kraft, geb. Woisetschlä­
ger, Tochter vom Lenz Hof in 
Stein 3 bei Hohenfurth im 
Böhmerwald, die am Montag, 
dem 14. Oktober, versehen 
mit den heiligen Sakramen­
ten, im 83. Lebensjahr selig 

im Herr entschlafen ist. Konsulent Werner Leh- 
ner aus Bad Leonfelden sprach beim Begräbnis 
Worte der Würdigung.

Wels
Zum Geburtstag gratulieren wir recht herz­

lich unseren November-Geborenen, verbunden 
mit den besten Wünschen für stets gute Ge­
sundheit sowie frohe und glückliche Tage. Be­
sondere Grüße gelten unseren nachstehenden 
Mitgliedern: Frau Helma Maria Reim, geboren 
am 1. 11. 1931; Frau Irene Wuschko, geb. am
2. 11. 1922; Frau Gertrude Fischer, geb. am
3. 11. 1933; Herrn Helmut Nimmerrichter, geb. 
am 3. 11. 1938; Frau Elisabeth Matejka, geb. 
am 5. 11. 1925; Frau Erika Dantlinger, geb. am 
6. 11. 1939; Frau Maria Sadleder, geb. am
14. 11. 1919; Herrn Karl Bregartner, geb. am
15. 11. 1933; Frau Erika Bestereimer, geb. am
16. 11. 1939; Herrn Georg Kebrele, geb. am 
19. 11. 1938; Frau Maria Bregartner, geb. am
28. 11. 1927; Frau Sigrid Porpaczy, geb. am
29. 11. 1938; nochmals unsere besten Glück-
und Segenswünsche. - Das Jahr neigt sich 
immer schneller seinem Ende zu, und deshalb 
bitten wir Sie schon heute, sich den Termin für 
unsere Adventsfeier zu notieren: Sie wird am 
Sonntag, dem 8. Dezember stattfinden. Eine 
ausführliche Einladung senden wir Ihnen noch 
gesondert zu. Stefan Schwarz

HP tirol
Landesverband Tirol
Der kleine Kreis der Mitglieder traf sich am 

12. September nach einer zweimonatigen Som­
merpause wieder in der Innsbrucker Ottoburg. 
Wir gedachten unseres am 26. Juli verstorbe­
nen früheren Vorsitzenden Gerhard Steiner 
und nahmen seine anwesende Frau Maria so 
wärmend, wie wir es vermochten, in unsere 
Mitte. Wie immer hatte unsere Vorsitzende 
DDr. Christine Michelfeit Glückwünsche zu 
Geburtstagen vorbereitet, die zwecks Unter­
schrift aller Anwesenden die Runde machten. 
Erinnerungen an die lange Zeitspanne der trü­
ben Erinnerungen der Sudetendeutschen, von 
1919 bis nach 1945, mit auch wie immer kon­
troverser Diskussion, schlossen den offiziellen 
Teil unseres Treffens ab. - Es war nicht der 
strahlende Herbsttag, den wir durch all die 
Jahre zuvor gewöhnt waren, als wir uns zu un­
serem schon klassischen Oktoberausflug nach 
Südtirol am 10. Oktober am gewohnten Platz 
trafen. Eine größere Schar als zuletzt hatte sich 
eingefunden, und daß jenseits des Brenner die 
Sonne scheint, wurde einfach angenommen, es 
war ja immer so. Indes, es kam anders. Die 
wunderschöne Altstadt von Sterzing mit dem 
Regenschirm zu erleben, war eine neue Erfah­
rung und richtige Kauf- und Flanierlust wollte 
sich nicht einstellen. Weiter ging es bald gen 
Süden und es regnet fröhlich weiter. In Klau­
sen, links hinauf von Norden gesehen, er­
kämpfte unser Bus sich dann in vielen Serpen­
tinen die Höhe von Wilander und erreichte 
trotz dieser und jener sehr engen Kurve den 
Wiesenhof, unser Reiseziel. Gigantisch war der 
Blick hinunter ins Tal, wenn die Wolken sich 
zwischenzeitlich verzogen, urgemütlich die 
Stube, liebenswürdig das Gastgeberpaar und 
so stilecht wie gelungen für dieses Haus das 
servierte Mittagessen. Wein und Kastanien 
schlossen es ab. Eine fröhliche Runde saß bei­
einander. Einen Wohlfühlplatz zur Einkehr 
hatten wir also angesteuert. Reiseleiterin und 
Busfahrer seien an dieser Stelle noch einmal 
bedankt. Die Heimfahrt, unterbrochen in Ster­
zing, verlief ohne Beeinträchtigungen trotz 
strömenden Regens und fallender Temperatur. 
In der drauffolgenden Nacht fiel Schnee. - Am 
Donnerstag, dem 14. November, treffen wir uns 
zur gewohnten Zeit in der Ottoburg.

Dietlinde Bonnlander

© STEIERMARK

Judenburg - Knittelfeld - Murau
Sonnengebräunt und erholt fanden sich die 

Mitglieder unseres Stützpunktes am 6. Sep­
tember im Vereinslokal zum Monatstreffen zu­
sammen. Wir begannen ernst, um auf die Wich­
tigkeit der anstehenden Nationalratswahl zu 
verweisen. Nicht ganz ernstgemeinte Passagen 
werden ja heute bei angeblicher Rede- und Ge­
dankenfreiheit von übereifrigen Staatsschütz-
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zem als Übertretungen und als zu verfolgende 
Handlungen dargestellt, was wohl kein gutes 
Licht auf die sogenannte Demokratie dieses 
Staates wirft. Wir behandelten auch Mitteilun­
gen und Informationen eines Hintergrundnach­
richtendienstes, die von der „politisch korrek­
ten“ Linie anders dargestellt werden. Vor allen 
Geschehnissen waren die Nachrichten aus und 
in der Bankenwelt, die auf den sorglosen Um­
gang mit Geldsummen hinweisen, die für den 
kleinen Staatsbürger in ihrer Dimension nicht 
mehr erfaßt werden können. Milliardenbeträge 
werden leichtfertig „verzockt“ oder an bank­
rotte Länder überwiesen, wobei heute schon 
feststeht, daß kein müder Euro nach Österreich 
zurückfließen wird. Nur eines ist sicher, daß der 
genannte „kleine Staatsbürger“ dies schmerz­
haft spüren wird. Im dritten Teil des offiziellen 
Programms griffen wir auf die Prager Studen­
tengeschichte des Brünner Autors Karl-Nor­
bert Mrasek „St. Nepomuk im Examen“. Der 
Prager Brückenheilige ist in einer kleinen Ge­
schichte die Hauptfigur einer kurzen Erzäh­
lung, die auf den bei Studenten gepflegenen 
Brauch früherer Jahrhunderte verwies, _ einen 
Stern aus dem Kranz des Heiligen zu brechen, 
um bei wichtigen Prüfungen seinen Beistand zu 
erlangen. Und einem der Kandidaten fiel wäh­
rend der Prüfung der in der Vomacht gestoh­
lene Teil des Stemenkranzes aus der Hand, 
was den lächelnden Prüfer dann doch bewog, 
großzügig zu urteilen. Von diesem Zeitpunkt an 
war aber die Figur des Brückenheiligen ganz 
scharf bewacht, so daß keine Sterne aus dem 
Kränzel als „Nothelfer“ bei den Examen Ver­
wendung finden konnten. - Bei unserem Ok­
tobertreffen behandelten wir das Schicksal der 
deutschen Volksgruppe in Wolhynien, heute 
nur mehr eine historische Landschaft im Nord­
westen der Ukraine, zwischen Bug (Westen) 
und dem Dnjepr im Östen. Im 9. / 10. Jahrhun­
dert Teil des Kiewer Reiches, im 11. / 12. Jhdt. 
unabhängiges Herzogtum (Lodomerien), im 
14. Jhdt. kam es zu Groß-Litauen, im 16. Jhdt. 
durch die Lubliner Union zu Polen. Im 19. Jhdt. 
Ansiedlung von 200.000 Deutschen, die im Er­
sten Weltkrieg in den Ural verbannt worden 
waren, wovon nur 100.000 Überlebende zu­
rückkamen. Im Zweiten Weltkrieg in den War­
thegau umgesiedelt, bei Kriegsende dann nach 
Deutschland. Auslieferung der in Rußland ge­
borenen Wolhyniendeutschen an die UdSSR, 
Ansiedlung in Sibrien und Kasachstan. Die 
deutschen Kriegsgefangenen mußten in der So­
wjetunion zwölf Stunden arbeiten, die Ruß­
landdeutschen (Männer ab 15 Jahren) kamen in 
die „Trud Armija“ (Arbeitsarmee), bei der täg­
lich bis zu 16 Stunden zu leisten waren. Zehn­
tausende Deutsche ruhen auf den Friedhöfen 
Sibiriens und Kasachstans, denn auf dem Weg 
in die Verbannung erfroren und verhungerten 
Ungezählte. Viele ertrugen ihr Schicksal nicht 
und verübten Selbstmord. Die Heldenlieder 
der Überlebenden sind noch nicht geschrieben 
worden. In der Wohlstandswelt des Westens 
interessiert sich dafür sowieso kaum jemand. 
Gerade heute, wo es Probleme mit der Rück­
wanderung der Rußlanddeutschen gibt, sollte 
bekanntgemacht werden, was diese Menschen 
erdulden mußten. Dieses Erleben wird in 
Deutschland nicht zur Kenntnis genommen, 
denn das politisch korrekte Weltbild des deut­
schen „Gutmenschen“ SIEHT grundsätzlich - 
sie selbst natürlich ausgenommen - den Deut­
schen nur als „Täter“, nie als Opfer. - Aus den 
vielen Siedlungen der Rußlanddeutschen sind 
bis 2001 insgesamt 2,077.334 Aussiedler in der 
Bundesrepublik eingewandert. In der deut­
schen Republik schwärmt man von der „multi­
kulturellen Gesellschaft“, will aber durch Ge­
setze die Rückkehr der Rußlanddeutschen nach 
Deutschland unmöglich machen. Die Tragik 
der Rußlanddeutschen liegt darin, daß sie sich 
in Rußland und in Deutschland ausgegrenzt 
fühlen. In Rußland sind sie „die Deutschen“, 
„die Faschisten“, in Deutschland sind sie „die 
Russen“. Volkslieder der verschiedenen Sied­
lungsgebiete lockerten den Bericht auf. - Als 
Mitglied der ersten Stunde unserer SLÖ-Grup- 
pe hatten wir Abschied zu nehmen von Frau 
Elfriede Würger, geb. Gaubichler, die uns im 
Alter von 88 Jahren verlassen hat. Sie war über 
Jahrzehnte die Kassenverantwortliche und ist 
viele Stunden und Kilometer gefahren, um ju­
bilierenden Mitgliedern, aber auch trauernden 
Anverwandten zu gratulieren oder das Mitge­
fühl der Ortsgruppe zu übermitteln. Noch im 
Jahre 2012 war sie bei einem Monatstreffen, der 
versagende Körper ließ ein weiteres Anwesend­
sein nicht mehr zu. Wir gedenken unserer Elfi 
in Liebe. Dr. Johann Janiczek

„Zornstein" in Leoben
Das Wintersemester 2013 / 14 begann bei der 

„Sudetendeutschen Landsmannschaft Zom- 
stein“ mit einem gemeinsamen Nachmittag, der 
unter dem Motto „Riesengebirge“ gestanden 
hat. Hat unser Riesen- und Isergebirge womög­
lich für immer aufgehört, das zu sein, was es 
war? Wenn Unrecht Recht wird und wir unsere 
Erinnerungen erlahmen lassen und jeder Kraft 
berauben: Ja. Neben den heute über Deutsch­
land und weite Teile der Welt verstreuten Ge­
birgsbewohnern wissen Tausende von Sommer­
und Wintergästen, wie schwer gerade dieses 
Stück Heimat einst der menschlichen Kultur 
gewonnen werden mußte. Die mühselig von den 
Feldern und Wiesen gelesenen Steine, die nach 
Unwettern immer wieder ausbesserungsbe­
dürftigen Wege und Brücken, die Lastenträger

und Postboten auf den Kammstrecken bezeug­
ten das bis zuletzt. Und auch der Sagen- und 
Liederschatz, das eigenartig gemütvolle Bau­
denleben, die Namen und alle Überlieferungen 
erlauben nicht den geringsten Zweifel an dem 
echten und einheitlich deutschschlesischen 
Charakter des ganzen Gebirges vor 1945. Selbst 
die Nachfahren der Tiroler Einwander, um Ho- 
henelbe und in Zillerthal, sprachen ja längst 
die schlesische Mundart ihrer Umgebung. Von 
einigen tschechischen Exulantendörfern west­
lich von Hohenelbe abgesehen, war das ganze 
Gebirge von altersher von einem breiten Kranz 
deutscher Siedlungen umgeben. Diese und die 
eingewanderten Tiroler hatten sich an die Er­
oberung des eigentlichen Hochgebirges gewagt, 
des wilden, sturmumtosten Reiches des Rübe­
zahl. Tschechen sind erst dort hinaufgekom­
men, als die Tschechisierungsmaßnahmen der 
Prager Republik des Jahres 1918 einsetzten und 
das Bodenreformgesetz zur Entdeutschung der 
auf Harrachsdorfer Herrschaftsgrund gelege­
nen Bauden benutzte. Der uns so vertraute 
Namen „Riesengebirge“ stammt von den Holz­
rutschen, die die Tiroler Holzknechte „Riesen“ 
nannten und auf denen das für den Bergbau 
benötigte Holz zu Tale beförderten. Und die 
einmaligen Melodien und Texte vom „Deut-, 
sehen Riesengebirge“, vom „Schneegebirge, in 
dem ein kaltes Brünnlein fließt“ und den „Ho­
hen Tannen, in denen Rübezahl die Keule zu 
schwingen versteht“, sie werden unsterblich 
sein und bleiben. Dr. Johann Janiczek

Beim Monatstreff im Oktober konnte Ob­
mann RR. Franz Schaden Frau Hauck von der 
OG Mistelbach in unserer Mitte begrüßen. Frau 
Hauck gab einen kurzen Überblick über ihre 
Tätigkeit. Als Ehrengast war Mag. Perzi von 
der NÖ Landesregierung vom ZMF (Zentrum 
für Migrationsforschung) anwesend. Er lud alle 
Anwesenden recht herzlich ein zur Eröffnung 
der Sonderausstellung am 31. Oktober, 17 Uhr, 
in der NÖ Landesbibliothek „Langsam ist es 
besser geworden“ - Vertriebene erzählen vom 
Wegmüssen, Ankommen und Dableiben. Sie 
stellt die Lebensgeschichte von dreißig Zeit­
zeugen in den Mittelpunkt. - Nächster Monats­
treff ist am 15. November, ab 14.30 Uhr, im 
Gasthaush Graf. - Vorschau: Die Adventfeier 
findet am 20. Dezember um 14 Uhr statt. - Das 
Bild zeigt interessierte Zuhörer bei der Einla­
dung. Franz Wallner

Horn / Waidhofen an der Thaya
Horn: Einige Mitglieder der Bezirksgruppe 

Horn besuchten den Sudetendeutschen Tag in 
Klosterneuburg. - Der Oktober-Heimatabend 
am 5. Oktober war wiederum sehr gut besucht. 
Zwanzig Landsleute lauschten den Ausführun­
gen unseres Gastes Dr. Walter Marinovic, der 
aus seinem neuen Buch las. Zusätzlich wurde 
unter Begleitung von Lmn. Pascher’ (Ham- 
mond-Orgel) viel gesungen. - Vorschau: Sams­
tag, dem 9. November, um 16 Uhr: Videofilm 
„Egerland“ von Lm. Klaus Seidler. - Samstag, 
dem 14. Dezember, um 16 Uhr: Weihnachts­
feier. - Samstag, dem 1. Februar 2014: Heimat­
abend. - Waidhofen / Thaya: Samstag, dem 
6. Dezember, 16 Uhr: Weihnachtsfeier im Gast­
haus Jöch. - Hinweis: Die NÖ Landesbiblio­
thek zeigt seit 31. Oktober bis 12. Dezember die 
Ausstellung „Langsam ist es besser geworden“. 
Sie stellt die Erinnerungen von dreißig Vertrie­
benen in den Mittelpunkt, die bei der Vertrei­
bung noch Kinder waren. Der Eintrittist frei. - 
Nähere Informationen: www.aufhebenswert.at.

DEUTSCHLAND

Bad Nauheim
Der BdV Bad Nauheim begeht den „Tag der 

Deutschen Einheit“ - Bruno E. Ulbrich er­
hält Goldene Ehrennadel. - Als Kulturreferent 
Bruno E. Ulbrich beim Begegnungsnachmittag 
des Bundes der Vertriebenen in Bad Nauheim 
auf die Bühne gebeten wurde, ahnte er nicht, 
was ihn dort erwartete. Erst als ihm Kreisver­
bandsvorsitzender Reinhard Schwarz aus einer 
Schmuckschatulle die Goldene Ehrennadel des 
BdV-Bundesverbandes präsentierte, wußte er, 
ihm war diese höchste Auszeichnung des Ver­
bandes verliehen worden. „Als Dank und Aner­

kennung für hervorragende Verdienste um die 
deutschen Heimatvertriebenen, ihr Schicksal 
und ihre Kultur“, sagte Schwarz bei Überrei­
chung der von Präsidentin Erika Steinbach un­
terschriebenen Urkunde. Es traf sich gut, daß 
der Geehrte - als ein Zeitzeuge - auch die Fest­
rede zum Tag der Deutschen Einheit hielt. „Wir 
feiern am Tag der Deutschen Einheit, daß es die 
deprimierenden Grenzübergänge, von denen 
unsere Kinder zum Glück keine Ahnung haben, 
verschwunden sind“ sagte Ulbrich. „Es gibt 
seit 1990 bei uns keine Wachtürme mehr, keine 
Häuser, die von Stacheldraht halbiert wurden, 
und es gibt keine Deutsche Mark der Deut­
schen Demokratischen Republik mehr. Es gibt 
auch keine Überwachung und Bespitzelung 
durch die Stasi mehr. Die zwei verschiedenen 
Deutschland sind vereint,“ fuhr er fort „ja, 
noch mehr, wir haben zu einem friedlichen Eu­
ropa gefunden, in dem es keine Paßkontrollen 
und Reisebeschränkungen mehr gibt. Wir ha­
ben in fast ganz Europa nur noch die gleichen 
Geldscheine und können überall mit unseren 
Kreditkarten die Rechnungen begleichen. Un­
seren klugen Staatsmännern ist zu danken, daß 
wir seit fast siebzig Jahren ohne Krieg le­
ben, die einst verfeindeten Staaten und Völ­
ker freundschaftliche Beziehungen unterhal­
ten, daß es staatsübergreifende Organisationen 
gibt, so zwischen Deutschland und Frankreich, 
zwischen Polen und Deutschland, ja sogar zwi­
schen Deutschland und der Tschechischen Re­
publik. Das sei bereits 1950 eine Vision der Ver­
triebenen gewesen, die in der Charta der deut­
schen Heimatvertriebenen die „Herbeiführung 
eines freien und geeinten Europas“ forderten. 
Je älter er werde, so Ulbrich, desto deutlicher 
werden ihm die Bilder aus seiner Heimat mit 
den Menschen und der Umgebung. Er vermisse 
bei allen Feiern zum „Tag der Deutschen Ein­
heit“, daß von dieser Heimat heute kein Politi­
ker mehr spricht. „Wir leben in einem deut­
schen Staat, der in der Welt wieder angesehen 
ist und politische Bedeutung und Achtung er­
langt hat“ so Ulbrich. „Es ist ein Staat vom 
Rhein bis zur Oder, von der Ostsee bis zu den 
Alpen. Doch warum sollen wir nach erst fast 
70 Jahren nicht mehr davon sprechen dürfen, 
daß dieses Deutschland einst viel größer war? 
Gewiß, Hitler habe 1939 als erster die Kanonen 
schießen lassen, das Nazi-Deutschland habe 
einen grausamen Krieg angefangen und nicht 
gewonnen, und einst deutsch besiedelte Länder 
gingen verloren.“ Doch warum darf dabei nicht 
an unsere alte verlorene Heimat gedacht wer­
den? Es gibt immer noch Gestrige, die uns Ver­
triebenen und Geflüchteten vorwerfen, mit 
dem Gedenken an unsere Heimat altes faschi­
stisches Gedankengut wachzuhalten. Weiter 
liest man, die Geflüchteten aus Ostpreußen und 
Schlesien und später die Sudetendeutschen 
seien doch an ihrem Schicksal selbst schuld, da 
sie ja einst Hitler gewählt und gewollt haben - 
so sagen noch immer einige, die von der 
Geschichte vor 1933 nichts wissen. „Haben 
nicht alle Deutschen bereits 1933 Adolf Hitler 
zu ihrem Reichskanzler gewählt? Warum wer­
den gerade wir immer angegriffen, wir, die wir 
die Heimat verloren haben?“ fragte Ulbrich. 
„Wenn ich} bei meinen Reden zur Völkerver­
ständigung immer wieder von unserer Heimat 
spreche, dann wird mir ein brandgefährlicher 
Revanchismus vorgeworfen, der „an die terri­
torialen Grundlagen des heutigen Europas zün­
delt“. Wer solche Worte über meine Reden fin­
det, der kennt wohl nur seine eigenen Gedan­
ken und hat mir nie richtig zugehört. Ich bleibe 
also dabei, unsere Heimat bleibt unsere Heimat 
und das Gedenken daran lassen wir uns von 
keinem verbieten.“ stellte der Redner fest. „Wir 
werden weiter unter Anerkennung der heutigen 
Grenzen Europas unsere Heimat nicht in Ver­
gessenheit geraten lassen, auch wenn die jetzi­
gen politischen Kräfte in Polen und der Tsche­
chischen Republik alles daran setzen, die deut­
sche Geschichte unserer Heimat aus der 
europäischen Geschichte und aus den Schul­
büchern verschwinden zu lassen“ fuhr er fort. 
Die Erinnerung an unsere Heimat bedeute kei­
neswegs die Folgen des schweren Krieges nicht 
anerkennen zu wollen. Doch die Grausamkei­
ten wurden von beiden Kriegsgegnern aus­
geübt, und so soll auch aller Opfer gedacht 
werden, ganz gleich, ob sie durch den Befehl 
Hitlers, Stalins oder durch die Hetzaufrufe 
tschechischer Fanatiker leiden mußten. Hitler 
und die Nazis sowie Stalin hätten in ihrem 
Fanatismus ihre Grausamkeiten nicht nur in 
Auschwitz oder in den Gulags walten lassen, 
auch unsere Nachbarstaaten im Westen mußten 
ebenso leiden wie die Völker im Osten. Doch 
an den Westgrenzen Deutschlands gab es keine 
Grenzverschiebungen und keine Vertreibungen. 
Diese Verletzung der Menschenrechte gab es 
nur im Osten, wo Stalin seine Macht ausüben 
konnte an Deutschen und Polen. Wenn wir 
schon den „Tag der deutschen Einheit“ feiern 
und an die Vereinigung der einst getrennten

Staaten erinnern, dann sollten auch die Men­
schen nicht vergessen werden, die zu dieser 
Einheit verholfen haben. Wir sind aus unserer 
Heimat vertrieben worden und haben die Tat­
sachen wider Willen akzeptiert, wir haben am 
Aufbau des geschundenen Deutschlands kräf­
tig mit gearbeitet und hier ein neues Zuhause 
gefunden. Unsere Kinder und Kindeskinder 
haben hier ihre Heimat gefunden und wissen 
nur noch aus den Erzählungen ihrer Eltern und 
Großeltern, woher sie kommen. Wir gehören 
auch zu diesem deutschen Volk und lassen uns 
von .solchen verdrehten Politikern nicht noch 
einmal vertreiben. Feiern wir also mit und 
danken, daß wir noch immer ein großes Volk 
mit einer alten Kultur sind und in einem freien 
Europa leben können“, schloß Ulbrich seine 
mit viel Beifall bedachte Ansprache. - „Ernte­
dank“ stand danach auf dem Programm. Irm­
gard Eckl hatte dazu ein Gedicht mitgebracht, 
das aus ihrer Feder stammt: „Im großen Garten 
der Natur, siehst Du des großen Gottes Spur“, 
reimte sie. Helmut Körner hatte seinen Beitrag 
mit „Heimatliebe“ überschrieben. Er ging 
darin der Frage nach, was Menschen veranlaßt, 
nach fast 70 Jahren Vertreibung aus ihrer Hei­
mat selbst dann noch regelmäßig an den Ort 
ihrer Herkunft zu reisen, wenn dieser Ort über­
haupt nicht mehr existiert? - Bruno E. Ulbrich 
war danach noch gleich zweimal gefordert. 
Sein Vortrag „Das Urteil des Paris“, die Episo­
de aus der griechischen Mythologie in Reichen­
berger Mtuidart, kann schon als Seltenheit gel­
ten. Viel Ärger hatte er anschließend als „Pro­
fessor“ mit seinem Prüfling Erwin Gröger, der 
scheinbar partout nicht sein Examen bestehen 
wollte. Einen Lacherfolg erzielte Berti Kriegk, 
als sie anhand einer Familienepisode erklärte, 
wie Politik funktioniert. Der Schlesier Gerhard 
Christoph überraschte die Gäste mit einer 
gereimten Erinnerung an schlesische Städte, 
bei denen er auch deren Besonderheiten ver­
merkt hatte. Musikalische Beiträge lieferten 
Otmar Ruß und Norbert Quaiser, und mit dem 
gemeinsam gesungenen „Kein schöner Land“ 
ging ein Nachmittag zu Ende, der allen noch 
lange in Erinnerung bleiben wird. - Bild von 
Erika Quaiser: Bruno E. Ulbrich (li.) wird von 
Reinhard Schwarz mit der Goldenen BdV-Eh- 
rennadel ausgezeichnet.

KANADA

Tomslake / Peterswald

In memoriam: Richard Josef Gebhart (1919 
bis 2013). - Am 28. August 2013 verstarb in der 
Sudetensiedlung Tomslake in Kanadas Provinz 
British Columbia mein Freund Richard Josef 
Gebhart im Alter von 94 Jahren. Gemeinsam 
war uns, daß wir unsere Kindheit, Richard 
auch seine Jugend, in Peterswald im Erzgebir­
ge, Sudetenland verlebten. Dort sind wir uns 
aber nie begegnet. Das lag zum Teil am Alters­
unterschied; Richard war 15 Jahre älter als ich. 
Das lag zum Teil auch daran, daß Richard und 
ich politisch in verschiedene Richtungen mar­
schierten; Richard war linksorientiert und Mit­
glied der sozialistischen Jugendorganisation 
Rote Falken, während ich mit zehn Jahren 
Pimpf in der HJ wurde. Das lag zum größten 
Teil aber daran, daß wir beide gezwungen wur­
den, Peterswald relativ jung zu verlassen; er als 
Flüchtling vor Hitlers Gestapo, ich als Vertrie­
bener aufgrund einer bornierten Nationali­
tätenpolitik der damaligen tschecho-slowaki- 
schen Regierung unter ihrem „dünnhäutigen, 
überaus selbstgerechten, kalt und nachtragen­
den“ Präsidenten Benes. Gemeinsam aber war 
uns wiederum, daß das Schicksal Richard und 
mich nach Amerika verschlug. So verbrachten 
wir den größten Teil unseres Lebens 10.000 km 
westlich von der angestammten Heimat, fast 
auf dem gleichen Längengrad aber in 2500 km 
Nord-Süd-Entfernung; Richard in Kanada und 
ich in Kalifornien. Die verzögerte erste Be­
gegnung mit Richard fand im Sommer 2003 
während meines zweiten Besuchs in Tomslake 
statt. Dazu angeregt wurde ich durch die Be­
kanntschaft mit dem Namen Willi Wanka, die 
ich während meiner ersten Teilnahme an einem 
Seminar des Willi-Wanka-Kreises im Heiligen­
hof in Bad Kissingen im Jahre 2001 machte. 
Dabei erfuhr ich von der Gründung der Sude­
tensiedlung Tomslake im Jahre 1939 am Rande 
der Zivilisation im Peace River Gebiet in Bri­
tish Columbia durch fünfhundert nach dem 
Anschluß des Sudetenlands ans Deutsche Reich 
1938 / 39 vor der Gestapo geflüchteten sude­
tendeutschen Sozialdemokraten. Ihr Anführer 
war Willi Wanka, der dort 1964 mit der Heraus­
gabe des „Sudetenboten“ begann. Diese Er­
kenntnis führte im Sommer 2002 zur Spurensu­
che nach Willi Wanka und seinen Zeitgenossen. 
Vor Antritt der Heimreise nach dem ersten Be­
such Anfang August 2002 besuchten meine

http://www.aufhebenswert.at
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Gattin und ich den damals noch existierenden 
Kaufladen in Tomslake, um Reiseproviant zu 
kaufen. Beim Bezahlen stellte ich der Verkäufe­
rin die obligatorische Frage: Was wissen Sie 
von den inzwischen zu Sudeten-Kanadiem ge­
wordenen Sudetensiedlem von 1939 und was 
halten Sie von ihnen? Sie antwortete, die Sude- 
tens (wie sie in Kanada allgemein bezeichnet 
werden) seien in Ordnung, schließlich ist sie 
mit einem von ihnen verheiratet. Ich bat um 
eine Gelegenheit, ihren Gatten sprechen zu 
dürfen. Darauf erklärte sie mir, daß ihr Mann 
kein waschechter Sudetenländer sei, weil er in 
Kanada geboren und aufgewachsen ist. Seine 
Eltern aber, die in der Nähe wohnen, sind ge­
borene Sudetendeutsche und könnten unsere 
Neugier besser stillen. Also machten wir uns 
auf den Weg zu Gebharts Farmhaus und klopf­
ten an die Tür. Eine zierliche Frau, einer Bäue­
rin recht unähnlich, öffnete, begrüßte uns herz­
lich und bat uns, in der Wohnstube Platz zu 
nehmen. Sie war Frau Ricki Gebhart, die acht­
zig Jahre zuvor in Römerstadt als Erika Seitner 
geboren worden war. Trotz ihrer Zierlichkeit 
leitete sie die 64 Hektar große Gebhart-Farm 
allein, wenn ihr Mann Richard beim Bau der 
Alaskastraße oder bei der Straßenbaubehörde 
British Columbias für ein zweites Einkommen 
zur Arbeit gehen mußte. Sie hatte gerade Dal- 
gen gebacken, die sie mit Powidl bestrich und 
uns servierte; eine in Kanada nicht zu erwar­
tende Geste. Noch größer war unsere Überra­
schung, als sie Peterswald als die Herkunft 
ihres Gatten Richard bekannt gab. Daß ich, ein 
nach Kalifornien verschlagener Peterswaldgr, 
2500 Kilometer weiter nördlich in Kanada ei­
nen anderen Peterswalder finden würde, hatte 
ich in meinen kühnsten Träumen nicht erwar­
tet. Richard war mit Freunden aus Texas unter­
wegs und noch nicht wieder nach Hause ge­
kommen, als wir die Heimreise antreten muß­
ten. Ein Jahr später begegnete ich Richard 
Gebhart, der mir sein bewegtes Leben schilder­
te. Er wurde am 5. August 1919 in Arbesau ge­
boren, übersiedelte aber kurz nach seiner Ge­
burt mit seinen Eltern nach Peterswald, das 
ihm zur Heimat wurde. Dort wohnten sie bei 
dem tschechischen Bruder seiner Mutter, einem 
Zuckerbäcker mit Namen Josef Novak, der 
auch als Ortsbriefträger fungierte. Richard war 
damals politisch links orientiert und Mitglied 
der „Roten Falken“ der Deutschen Sozialisti­
schen Arbeiterpartei in der Tschechoslowakei 
(DSAP). Auch diente er zwei Jahre in der tsche­
choslowakischen Armee. Die Uniform der Ro­
ten Falken waren schwarze Hosen, weiße Hem­
den und rote Schlipse. Die Mehrheit der Peters­
walder Jugend war allerdings politisch rechts­
gerichtet, trug schwarze Hosen und braune 
Hemden mit schwarzen Schlipsen, und sympa­
thisierte in den 30er Jahren mit dem deutschen 
Nationalsozialismus. Die daraus resultierenden 
Schwierigkeiten waren heftig, sie beschränkten 
sich aber zunächst auf verbale Auseinanderset­
zungen, die im Prinzip friedlich verliefen. 
Eventuell aber kam es zu radikaleren Aus­
schreitungen mit Eigentumsbeschädigung; ein 
Beispiel ist das Zerschlagen der Schaufenster 
von Richards Onkel Novaks Konditorei. Nach 
solch einem Vorfall verließen die Novaks Pe­
terswald und übersiedelten nach Prag. Gebhart 
schloß sich ihnen an. Er wurde damit einer von
20.000 Flüchtlingen, die 1938 vor der Gestapo 
ins Innere der Tschechoslowakei flüchteten und 
sich damit den Weg nach Dachau oder Schlim­
meres ersparten. Richards Leben in Prag verlief 
zunächst friedlich. Er fand eine Anstellung, 
verdiente gut und besuchte weiterhin politische 
Veranstaltungen der DSAP. Bald aber wurde er 
ein Beinahe-Opfer der gewaltsamen Rück­
führung sudetendeutscher Flüchtlinge ins be­
reits dem Deutschen Reich angegliederte Sude­
tenland. Gründe dafür gab es mehrere: Überbe­
werteter Nationalismus und Rassismus trennte 
beide Völker; die Behörden der Resttschechei 
mochten es sich nicht leisten, den tschechi­
schen Arbeitsmarkt während der Wirtschafts­
krise mit sudetendeutschen Flüchtlingen zu be­
lasten; auch wollten sie die mächtigeren deut­
schen Reichsregierung nicht provozieren, was 
weitere für die Tschechen unangenehme Folgen 
hätte haben können. Nach einigen Wochen 
Aufenthalt in Svetla bestieg Richard einen Zug 
nach der polnischen Hafenstadt Gdingen (Gdy­
nia). Der Zug war überfüllt mit sudetendeut­
schen Flüchtlingen mit Ausnahme eines halben 
Waggons, den sich nicht mehr als ein Dutzend 
jüdische Flüchtlinge teilen durften. Richards 
Klage darüber wurde mit, „die Juden zahlen 
gut“ ad acta gelegt. Über die folgende Reise auf 
einem kleinen Dampfer von Gdingen nach Nor­
wegen erzählte er, nicht ohne Stolz, daß er und 
sein Freund Ortfried Gabert die einzigen wa­
ren, die mit dem Kapitän zu Abend speisen 
konnten; alle anderen Passagiere lagen see­
krank in ihren Kojen. Somit wurde Richard 
einer von 3000 privilegierten sudetendeutschen 
Hitlergegnem, die der Gestapo entkamen. Aber
17.000 von insgesamt 20 000 ins Innere der 
Tschechei geflüchteten sudetendeutschen Anti­
faschisten wurden teils mit Gewalt, teils unter 
Vortäuschung falscher Tatsachen, in sogenann­
te Abstimmungsgebiete im Sudetenland zu­
rückgebracht und damit der Gestapo ausgelie­
fert.“ Als die DSAP unter Führung Willi Wan- 
kas ihren Flüchtlingen in England die Gelegen­
heit schuf, nach Kanada auszuwandem, erklär­
te der „junge und abenteuerlustige“ Richard 
Gebhart sich dazu bereit. So führte ihn sein 
Weg von einem Kreuzweg der Geschichte, dem 
Sudetenland am Vorabend des Zweiten Welt­
kriegs zu einem anderen, dem Beginn der Alas­
kastraße, einer strategischen Straße jenes gro­
ßen Krieges in der Wildnis im Norden Kanadas.

Er konnte sich nicht vorstellen, was ihn in der 
„Neuen Welt“ erwarten würde. Die Endstation 
einer fünftägigen Eisenbahnreise von der Ost­
küste Kanadas war Tupper Station, ein Geleis 
in einer Waldschneise, das Bahnhofsgebäude 
ein Holzschuppen umringt von Schwarzpap­
peln, die erst gerodet werden mußten, bevor 
das Land urbar gemacht werden konnte. Weit 
und breit kein Haus. Der Schock, von einem 
industrialisierten, hochqualifizierten Land in 
der Mitte Europas bis in den „Busch“ im kana­
dischen Westen verpflanzt worden zu Sein, wo 
primitivste Voraussetzungen zum bloßen Über­
leben erst noch geschaffen werden mußten, 
muß ungeheuer gewesen sein. Richard fand 
Unterkunft in einer bereits hergerichteten ein- 
räumigen, wandlosen Bretterbude von 4x6 
Quadratmeter Fläche, die er mit einer Familie 
teilen mußte. Manch anderer mußte die ersten 
Wochen in einem Zelt verbringen. Richard war 
einer von 500 Sudetensiedlem, die im Peace Ri­
ver Gebiet in British Columbia eine neue Hei­
mat fanden und die Sudetensiedlung Tomslake 
gründeten. Weitere 500 siedelten in der kanadi­
schen Prärie in der Provinz Saskatchewan. 
(Kanada ließ die Zahl der aufzunehmenden 
Flüchtlinge unbegrenzt. Es konnten aber nicht 
mehr als 1000 sein, weil es war der Auswande­
rerstelle der DSAP in Prag von September 1938 
bis März 1939 aus Zeit- und Geldmangel nicht 
möglich, mehr Visa zur Ausreise zu beschaffen. 
Außerdem führten Wankas Verhandlungen mit 
der kanadischen Regierung über die Aufnahme 
der Flüchtlinge erst im Febmar 1939 zum Er­
folg.) Bemerkenswert ist, daß Richard Gebhart 
ohne landwirtschaftliche Erfahrung, wie fast 
alle anderen seiner Landsleute, nur als Far­
mer / Landwirt einreisen durfte. Andere Berufe 
ließen die damaligen Einwanderungsgesetze 
nicht zu. Die Kosten für eine Farm beliefen 
sich auf 1000 Dollar. Die Sudetensiedler muß­
ten zusätzliche 500 Dollar aufbringen, mit

Zuvor die wichtigsten überregionalen Ter­
mine - dazu gibt es Ankündigungen im Zei­
tungsinneren: Samstag, 9. November: Öster- 
reichisch-sudetendeutsches Volkstanzfest in 
der Babenbergerhalle Klosterneuburg. - Mon­
tag, 11. November: Sudetendeutscher Volks­
tanzkreis im „Haus der Heimat“, Beginn ist um 
19 Uhr - Näheres im Zeitungsinneren. - Mitt­
woch, dem 13. November: Rauhnachtwande­
rung in Wien. - Samstag, 30. November: Kram­
puskränzchen im „Haus der Heimat“ Wien. - 
Sonntag, 1. Dezember: Weihnachtsmarkt und 
Buchausstellung sowie Sudetendeutscher Ad­
vent im „Haus der Heimat“ in Wien 3.

Bundesverband
Die letzten Wochen dieses Jahres sind ange­

brochen und am Programm stehen noch etliche 
interessante und schöne Veranstaltungen. Bei 
diesen ist die Teilnahme der jüngeren und mitt­
leren Generation sehr wichtig. Auch die älteren 
und daran interessierten Landsleute sind zu 
allen Terminen herzlich dazu eingeladen. Wir 
ersuchen die älteren Landsleuten, bei den eige­
nen Kindern und Enkelkindern das Interesse 
zu wecken und diese zum Mitmachen zu ani­
mieren. - Wieder einmal richten wir an Sie alle 
eine DRINGENDE Bitte: Jede sudetendeutsche 
Orts-, Bezirks- oder Heimatgruppe möge so 
rasch als möglich alle jungen Leute und die
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um 12.00 Uhr. Bis dahin müssen die Beiträge 
spätestens in der Redaktion eingelangt sein. 
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denen ihre Ausbildung zu Landwirten finan­
ziert wurde. Dazu kamen die Reisekosten die 
(allerdings erst nach dem Kriege) 180 Dollar 
pro Person betrugen. Die meisten der Tomsla­
ke-Siedler blieben Farmer auf dem mit großer 
Mühe dem „Busch“ abgerungenen Land. Nur 
wenige wanderten in die Städte im Osten des 
Landes ab. Die, die aushielten, brachten es zu 
Wohlstand. Zu ihnen gehörte Richard Gebhart. 
Als ich ihn kennenlemte, hatte er seine Farm 
aus Altersgründen verpachtet, aber nicht ver­
kauft. Dazu konnte er sich bis zu seinem Tod 
nicht entschließen; er starb als stolzer Besitzer 
einer Farm am 28. August 2013. Richard Geb­
hart und seine Mitsiedler wurden in die kana­
dische Gesellschaft integriert, haben sich aber 
nicht einschmelzen lassen. Sie haben ihre su­
detendeutsche Identität bewahrt. Beweis dafür 
war die musikalische Umrahmung der Trauer­
feier von Richard Gebhart, die mit „Es war im 
Böhmerwald...“ begann und mit Anton Günt­
hers „’s is’ Feierobnd“ endete. Ähnlich überra­
schend wie das Bekanntwerden mit Richard 
Gebhart war auch der Abschied von ihm. 
Meine Frau und ich fuhren im Sommer 2013, 
noch einmal nach Tomslake. Nach der Ankunft 
in Dawson Creek erfuhren wir, daß Richard 
Gebhart drei Tage zuvor verschieden ist und in 
weiteren drei Tagen zu Grabe getragen werden 
wird. Das war ein beachtlicher Wermutstrop­
fen in eine sonst sehr schöne Urlaubsreise. - Es 
war Richard Gebhart vergönnt, 94 Jahre auf 
Erden zu wandeln. 74 davon verlebte er in 
Kanada als erfolgreicher Landwirt. In all die­
sen Jahren aber hatte er seine sudetendeutsche 
Heimat nie vergessen. Die Erinnerung an die 
ersten zwanzig Jahre seines Lebens in Peters­
wald blieb sowohl in seinem Gedächtnis als 
auch in seinem Herzen bis zum Ableben haften. 
- Das Bild zeigt Richard Gebhart (rechts) und 
Werner Tschiedel, auch ein „39er“.

Rudolf Pueschel

Kinder / Enkelkinder ( ab zirka fünf bis 28 
Jahre) der Landsleute namentlich mit Geburts­
daten und Anschrift erfassen. Geben Sie uns 
bitte die aufgenommenen Anschriften 
(Anschrift siehe oben!) dann sofort bekannt, 
damit wir mit diesen in Kontakt treten und 
ihnen den „Rundbrief“, unsere Zeitschrift, 
kostenlos übermitteln können - besten Dank 
dafür. Dies müßte doch jeder sudetendeutscher 
Gruppe möglich sein - sprechen Sie mit den 
Landsleuten und erklären Sie diesen wie wich­
tig dies ist.

Landesgruppe Wien, NÖ u. Bgld.

Treffpunkt jeden Mittwoch, ab 16.30 Uhr, im 
„Haus der Heimat“, Wien 3, Steingasse 25 / 
Hoftrakt / 2. OG. - Nicht vergessen: Samstag, 
9. November: Österreichisch-sudetendeutsches 
Volkstanzfest in der Babenbergerhalle in un­
serer Patenstadt Klosterneuburg von 18 bis 
23 Uhr. Hier wäre wieder eine sehr gute Gele­
genheit zum Mitmachen für alle Freunde und 
interessierte Landsleute. Es sind bereits etliche 
Vorverkaufskarten an den Mann gebracht wor­
den - noch sind einige wenige Plätze zu verge­
ben. - Montag, 11. November: Sudetendeut­
scher Volkstanzkreis im „Haus der Heimat“, 
2. OG, Beginn: 19 Uhr. Jedermann - gleich wel­
chen Alters - ist sehr herzlich zum Mitmachen 
eingeladen. Freunde sollen mitgebracht werden 
- Näheres im Zeitungsinneren. - Am Mittwoch, 
dem 13. November, machen wir wieder unsere 
Rauhnachtwanderung. Dazu treffen wir einan­
der zwischen 17.15 und 17.30 Uhr im „Haus der 
Heimat“, Hoftrakt / 2. OG., und um 18.30 Uhr 
bei der Endstation der Linie 43 in der Domba­
cherstraße. Bitte dazu die Ankündigung im 
Zeitungsinneren lesen. - Samstag, 30. Novem­
ber: Krampuskränzchen im „Haus der Hei­
mat“, in Wien 3, Steingasse 25, Großer Festsaal 
im Erdgeschoß. Beginn 20 Uhr. Dazu erwarten 
wir heuer einen sehr guten Besuch - viel wird 
damit für die Zukunft abhängen. - Sonntag, 1. 
Dezember: Weihnachtsmarkt und Buchausstel­
lung von 12 bis 16 Uhr im „Haus der Heimat“, 
Hoftrakt / 2. Obergeschoß - anschließend ist im 
Großen Festsaal im Erdgeschoß der Sudeten­
deutsche Advent mit Adventsingen (ab 16 Uhr).

Spenden für die 
„Sudetenpost"

3,00 Kreuzinger-Ferrante Ulla, 1030 Wien
3,00 Schnürer Erna, D-89584 Ehingen
3,00 Dr. Beck Inge, 1130 Wien
3,00 Grasböck Oskar, 4300 St. Valentin
3.00 Dl. Teufelbauer Eva, 1160 Wien
4.00 Jahnel Äugusta, D-06618 Naumburg
4,00 Goldbach Willi, D-53545 Ockenfels
4.00 Warmbrunn Kurt, D-73230 Kirchheim / T.
5.00 Kelmayr Helga, 4040 Linz
5,00 Stropek Gerlinde, 4810 Gmunden
5,00 Bartl Bqnedikt, 1220 Wien
5,00 Dr. Bertlwieser Fritz, 4170 Haslach
5,00 Böhm Ernst, 1210 Wien
5,00 Dkfm. Chladek Erich, 1130 Wien
5,00 Hanke Dieter, 6922 Wolfurt
5,00 Haselsteiner Maria, 4600 Wels
5,00 Mitterdorfer Helene, 4600 Wels
5,00 Peschke Josef ine, 4060 Leonding
5,00 Schmid Irmgard, 1190 Wien
5,00 Vejvar Erich, 2511 Pfaffstätten
5,00 Weithaler Maria, 5280 Braunau
5,00 Zittmayr Renate, 4492Hofkirchen/Tr.
5.00 Zschock Ilse, 5026 Salzburg-Aigen
6.00 Hödl Margarethe, 8053 Graz
7.00 Dl. Grimm Josef, D-86163 Augsburg

10,00 Kraus Hans, 8665 Langenwang
10,00 Niedermeyer Helmuth, 1190 Wien
10,00 Schwarz Erik, 1190 Wien
10,00 Antretter Gertrude, 3002 Purkersdorf
10,00 Mag. Daschiel Gerald, 4030 Linz
10,00 Dr. Foglar Oswald, 8970 Schladming
10,00 Dr. Graf Martin, 1220 Wien
10,00 Halusa Oskar, 1230 Wien
10,00 Hein Hilde, 1200 Wien
10,00 Liebetegger Maria, 4030 Linz
10,00 Matzke Robert, 1220 Wien
10,00 Dl. Müller Herwig, 4240 Freistadt
10,00 Niedermeyer Helmuth, 1190 Wien
10,00 Dr. Ofner Harald, 1160 Wien
10,00 Prok. Pawel Franz, 4040 Linz-Puchenau
10,00 Rohr-Lang Maria, 3820 Raabs a. d. Thaya
10,00 Schimek Otto, 1220 Wien
10,00 Thaler Helene, 4063 Hörsching
10,00 Tiesner Artur, 1140 Wien
10,00 Dr. Tscbepl Günter, 11 70 Wien
10,00 Tuch Marie, 8720 Knittelfeld
10.00 Wacha Friedrich, 4222 St. Georgen / G.
13.00 Enders Anton, D-83024 Rosenheim
14.00 Sandner Erich, D-86199 Augsburg
14,00 Zaby Josef, D-86316 Friedberg/A.
14,00 Schlenzig Elisabeth, D-81543 München
14.00 Honig Karl, D-80935 München
15.00 Streit Gertraud, 4600 Wels
15.00 Philipp Edith, 2103 Langenzersdorf
20.00 Anna und Milan Dostal, Mährisch Trübau
20,00 Eisschiel Veronika, 4040 Linz
20,00 Frey Ernst, 2201 Gerasdorf
20,00 Baierl Susanne, D-45468 Mühlheim
20,00 Alfred Herrmann, 4020 Linz
20,00 Pilz Peter, 4030 Linz
20,00 Bürgermeister Walter, 4020 Linz
20,00 Burgstaller Hilde, 9020 Klagenfurt
20,00 Dausch Dietrich, 3340 Waidhofen/Ybbs
20,00 Fischnaller Anna, 4060 Leonding
20,00 Hartl Johann, 1180 Wien
20,00 Klein Werner, 2130 Mistelbach
20,00 Konczalla Roman, 4111 Walding
20,00 Landsmannschaft Neubistritz, 1190 Wien
20,00 Obermann M. u. L., 9556 Liebenfels
20,00 Mag. Pobitschka Josef, 9074 Keutschach
20,00 Porpaczy Sigrid, 4600 Wels
20,00 Posvek Emma, 1120 Wien
20,00 Pötzelberger Helmut, 4072 Alkoven
20,00 Schaller Herta, 1040 Wien
20,00 Seidl Theresia, 1140 Wien
20,00 Sibor Mitzi, 1020 Wien
20,00 Dr. Ullmann Rainer, 5505 Mühlbach / H.
20,00 Mag. Weiland Otto, 1030 Wien
20,00 Weismann Elfriede, 4040 Linz
20.00 Zahradnik Anna, 4030 Linz
28.00 Kneitschel Alfred, 9623 St. Stefan im Gail
35.00 Katzer Ernst, 9300 St. Veit a. d. Glan
41.00 Irlweck Trude, 1190 Wien
50.00 Dir. Franz Zahorka, 4040 Linz
50,00 Lange Hermann, D-61137 Schöneck
50.00 Friedrich Gert, D-87600 Kaufbeuren
70.00 Anger Wilhelm, 5020 Salzburg
70,00 Dr. Ladner Gottlieb,1215 Wien

500,00 Familien Gattermayr und Friedrich, Linz 
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TRIBÜNE DER MEINUNQEN

Die politische 
Realität

Ich bin mir über die Realität der Lage der 
Heimatvertriebenen kurz nach ihrer Ankunft 
in Österreich und der BRD und auch über 
ihre Lage in der Jetztzeit völlig klar. Niemand 
ist berechtigt, sich als Richter über das politi­
sche Verhalten der Vertriebenen kurz nach 
1945 aufzuspielen, betrachtet man das un­
sägliche Elend von damals. Dies vorweg. 
Nur manchmal sage ich mir: Schön wäre es 
gewesen, hätten sich alle Vertriebenen in 
einer einzigen und politisch mächtigen Orga­
nisation zusammengeschlossen, sich nicht 
vielfach parteipolitisch teilen und von diesen 
Parteien beherrschen und für völlig entge­
gengesetzte Interessen mißbrauchen lassen. 
Heute ist es leider zu spät! Die Erlebnisgene­
ration stirbt rasend schnell weg und die Enkel 
oder Urenkel haben großteils keine inneren 
Bindungen mehr.

Die erschütternden Mitteilungen von Herrn 
Alexander Ehm in der Folge 10 über die 
Behandlung der „Vertreibung im Unterricht“ 
in der BRD und das entsetzliche Verhalten 
und völlige Versagen der etablierter Parteien, 
die sich angeblich für „Menschenrechte“ 
stark machen, aber vor allem das Schweigen 
des gewählten Herrn Posselt, zeigen die 
schreckliche Seite der Wahrheit, leider auch 
innerhalb der Vertriebenen.

Georg Dattenböck, Sankt Martin i. M.

Vollständige
Zustimmung

Dem Leserbrief von Herrn Prof. Dr. Jan- 
sche aus Wilhelmsfeld in Deutschland stim­
me ich hundertprozentig zu. Er hat mit diesen 
Zeilen die harte Wirklichkeit ausgedrückt, 
daß keine öffentliche Institution es für not­
wendig gefunden hat, die ermordeten Deut­
schen zu erfassen und ihre Zahl und Todes­
art öffentlich darzulegen, geschweige denn, 
eine Satisfaktion anzustreben! Ich verbeuge 
mich vor Herrn Prof. Dr. Jansche und rufe die 
Funktionäre der Sudetendeutschen Lands­
mannschaft auf, das zu korrigieren. Von der 
Politik ist ohnehin nichts zu erwarten.

P.S.: Man sollte diese Erkenntnisse in die 
Statuten der Sudetendeutschen und anderen 
Landsmannschaften aufnehmen.

Rudolf Kofler, Graz

Kein Parteipolitiker
Zum Wahlergebnis von Herrn Pany (in der 

Folge 10 der „Sudetenpost“):
Herr Pany ist kein Parteipolitiker. Das nur 

nebenbei. Aber es waren lediglich die Su­
detendeutschen in Oberbayern für ihn als po­
tentielle Wähler! Dazu kam allerdings eine 
destruktive Kampagne in der SL Oberbayern, 
auf die ich nicht näher eingehen möchte.

Die ostdeutschen Heimatvertriebenen hat 
Franz Pany nicht erreicht, ebenso nicht die 
Menschen aus Südosteuropa, dem Baltikum 
und die Spätaussiedler. Somit blieb nicht viel 
übrig. Bei diesen Gruppen war er nicht be­
kannt, und sich durch Faltblätter kurz vor der 
Wahl bekanntzumachen, das ist zu wenig.

Anläßlich einer Wahlveranstaltung, bei der

Hcwwle/
we#!

vom sudetendeutschen 
Eigentum

9.000 Industriebetriebe
137.000 Handwerksbetriebe
148.000 Einfamilienhäuser
40.000 Mehrfamilienhäuser

174.000 Bäuerliche Betriebe

Niemand, aber auch wirklich niemand
kann darüber verfügen als die Eigentümer 

oder deren Erben selbst.

auch eine schlesischen Delegation zugegen 
war, die nicht erwähnt wurde, sprach Herr 
Pany nach seiner persönlichen Vorstellung, 
ausschließlich über sudetendeutsche The­
men!

Die allzu große Dominanz der Sudeten­
deutschen Vertriebenengruppe in Oberbay­
ern - Bayern stößt auch nicht gerade auf 
Gegenliebe der Heimatvertriebenen aus an­
deren Gebieten.

So kam es, wie es kommen mußte!
Auf alle Fälle ist das kein Renommee für 

uns Vertriebenen gewesen!
Das hätten wir uns ersparen können.
R. Maywald, Vorsitzender BdV Oberbayern

Wiedervereinigung
Zum Leserbrief „Revanchismus“ in Folge 

Nummer 10:
Als Bundesdeutscher schätze ich die Zei­

tung „Sudetenpost“ und die Masse ihrer Le­
serbriefe, da die Beiträge in vielen Fällen 
pointierter und meinungsfreudiger sind als 
das, was in Deutschland zur Vertreibungs­
problematik und ihre Folge ausgeführt wird. 
Da ich seit zwanzig Jahren in den sogenann­
ten neuen Bundesländer lebe, habe ich zu­
dem unverändert Anschauungsunterricht, 
was vierzig Jahre Indoktrination und Ge­
schichtsklitterung in den Köpfen einer unter 
dem Diktat einer aufgezwungenen Einheits­
partei lebenden Bevölkerung angerichtet ha­
ben. Daß einige Unbelehrbare, deren Anzahl 
biologisch bedingt immer geringer wird, un­
verändert den Wiedervereinigungsprozeß als 
die verspätete Rache des vermeintlichen 
Klassenfeindes interpretieren, hat psycholo­
gische Gründe. Andere Gründe muß es 
jedoch haben, wenn Leser Kofler unter dem 
Rubrum „Revanchismus“ eine ähnliche Argu­
mentationslinie verfolgt. Bereits seine Inter­
pretation, daß der Begriff „Wiedervereini­
gung“ unzutreffend sei, da die „BRD und die 
DDR vorher noch nie vereinigt waren“, ist so 
absurd, daß sich jede Diskussion erübrigt. 
Auch sei ihm ins Stammbuch geschrieben, 
daß die „Wiedervereinigung“ kein „Schlag- 
wort“ war, sondern Verfassungsgebot in der 
Präambel des Grundgesetzes. Auch erfolgte 
kein „Anschluß“ des anderen Deutschland, 
sondern die Deutsche Demokratische Re­
publik erklärte mit Beschluß der einzigen frei 
gewählten Volkskammer vom 23. August 
1990 ihren Beitritt zum Geltungsbereichs des 
Grundgesetzes nach Artikel 23 GG. Und wer 
sich wundert, daß hierbei die Rechtsordnung 
der Bundesrepublik übernommen wurde, hat 
noch nie etwas mit den Segnungen der mar­
xistisch-leninistischer Gesetzlichkeit zu tun 
gehabt, in der Gewaltenteilung, unabhängi­
ge Richter sowie Normenkontrolle und damit 
Rechtsstaatlichkeit nach unserem Verständ­
nis unbekannt sind. Davon abgesehen wur­
den selbst die sogenannten Mauerschützen 
nach der Wiedervereinigung nach DDR-Nor- 
men abgeurteilt, sofern diese mildere Stra­
fen vorsahen als die bundesdeutschen Ge­
setze. Summa summarum: Die Beurteilung 
der deutschen Wiedervereinigung sollte man 
getrost denjenigen überlassen, die davon un­
mittelbar betroffen waren oder sind.

Bernd Walter, D-Königs Wusterhausen

1. Deutschböhmische 
Landesregierung 1918

Am 29. Oktober des Jahres 1918 prokla­
mierten die deutschböhmischen Abgeordne­
ten des „Österreichischen Reichsrats“ die 
selbständige Provinz „Deutschböhmen“. Ihr 
Landeshauptmann war Dr. Rudolf Lodgman 
von Auen.

„Bereits am 3. November begann die 
militärische Besetzung der deutsch besiedel­
ten Gebiete durch tschechische Truppen. Bis 
Weihnachten hatten sie den größten Teil des 
Sudetenlandes inne. Es war eine nackte An­
nexion!“ Zitat: Wenzel Jaksch

Die deutschböhmische Landesregierung 
mußte fliehen. Zahlreiche Tote und Verwun­
dete gab es bereits während der Besetzung 
und nicht erst am 4. März 1919 bei den 
großen Demonstrationen, zu denen alle su­
detendeutschen Parteien aufgerufen hatten.

Nähere Infos in dem Katalog: „Eine Volks­
gruppe in Europa“, zu bestellen bei: Sude­
tendeutscher Rat, Hochstraße 8, D-81669 
München. Oskar Böse, D-Düsseldorf

Der Heimattag in 
Klosterneuburg 2013

Für jeden Außenstehenden war es wieder 
bedrückend, zu erleben, wie die Zwietracht in 
dem nun schon kleinen Haufen der Vertriebe­
nen aus der Tschechoslowakei herrscht und 
wütet. Und ein Zeitgenosse, der das, was als 
„Politik der Sudetendeutschen Landsmann­
schaft“ gedeutet werden kann, aufmerksam 
beobachtet, kann nur resignierend feststel­
len, daß die Verantwortlichen dieser gewähl­
ten Körperschaft eher eine Vertretung der 
Vertreiber ist.

Es ist wohl für diesen Entwicklungsgang 
kennzeichnend, daß ein gut genährter Ab­
geordneter der EU die Rede eines dogmen­
freien Erforschers der gemeinsamen Ge­
schichte glatt abwürgen möchte, weil sie 
nicht in seinen Kram paßt. Dies ist ein weite­
res Beispiel für Angst der von den Logen und 
sonstigen Zweckvereinigungen gesteuerten 
Politik. Und jeder Angehörige dieser Systeme 
weiß, daß er dann, wenn es dereinst zum 
Durchbruch der Wahrheit kommen wird, da­
für geradezustehen hat, daß er für einen 
Judaslohn sein Volk verraten hat.

Man muß es sich auf der Zunge zergehen 
lassen, daß ein Angehöriger des „Gegner­
volkes“ deswegen nicht sprechen soll, weil er 
auf Grund seines Verlagsprogrammes Ereig­
nisse beurteilen wird, die jenem Herrn nicht 
passen werden, der finanziell gut versorgt 
(manchmal) in Brüssel oder in Straßburg auf­
taucht, seine Unterschrift für das Sitzungs­
geld leistet, aber dann nicht mehr gesehen 
wird. Ob er Hintergrundinformationen be­
sorgt? Ist dies vielleicht auch die erworbene 
Erkenntnis, daß „kein Mensch die volle Wahr­
heit kennt, und es deshalb immer schwer ist, 
um Wahrheit zu ringen. Man müsse sich im 
Dialog der Wahrheit annähern, da nur ein 
friedlich vereintes Europa der Vielfalt mit 
Staaten wie China, Rußland oder den USA in 
einer Liga spielen könne“. Ob unter den Zu­
hörern des von der CSU entsandten EU-Ab- 
geordneten Zustimmung zu erkennen gewe­
sen ist, verschweigt uns die „freie Presse“!

Der schon eher an die Pension denkende 
Feinschmecker sollte sich nicht mit einer 
Doktorarbeit beschäftigen, deren Titel lautet: 
„Die Schedelsche Weltchronik - Konzeption 
und Kompilation einer illustrierten Weltge­
schichte der frühen Neuzeit“. Er sollte auch 
daran denken, nicht abzuschreiben. Denn ein 
Doktorand der CSU hat ja schon einmal 
gezeigt, daß er sich mit fremden Federn 
schmücken wollte.

Ich - Vertriebener aus Südmähren - bin 
dem Herrn PAVEL KAMAS dankbar, daß er 
trotz der Verhaltensweise des studierenden 
Herrn in München gesprochen hat. Wie auch 
ein Marek aus Brünn, Angehöriger einer 
nationalen Jugendgruppe es auszudrücken 
verstand, als er im Oktober in Oberösterreich 
vor einer kleinen Arbeitsgemeinschaft für 
demokratische Politik gesprochen hat. Und 
nationales Liedgut hat dieser junge Tscheche 
gekonnt und auch mitgesungen! Diesen Per­
sonen gehört die Zukunft.

Beteuerungen - schon seit 68 Jahren - 
ziehen nicht mehr. Das Heute verlangt mehr! 
Daher auch Dank an Gerhard Zeihsel, der 
es gewagt hat, für Herrn Kamas einzutre­
ten, wenngleich sein „Sprecher“ es verhin­
dern wollte!

Dr. Johann Janiczek, St. Lorenzen

Liebe Leserinnen 
und Leser!
Wir freuen uns über jede Zuschrift und 
möchten Sie hiermit freundlich ermuntern, 
uns auch Ihre Meinung zu den Themen, 
die uns gemeinsam berühren, zu senden. 
Leserbriefe stellen grundsätzlich persön­
liche Meinungen dar und müssen nicht 
der Meinung der Redaktion und des 
Herausgebers oder der SLÖ entsprechen. 
Wir bitten um Verständnis, daß wir anony­
me Leserbriefe nicht abdrucken können.

Veranstaltungskalender 
Wien u. Niederösterreich

AUSSTELLUNGEN
Bis 20. April 2014: Sonderausstellungen „Tom Jack 
- The Ice King“ und „Hausindustrie im Böhmer­
wald“, im Böhmerwaldmuseum, Wien 3, Ungargas­
se 3. So. 9 bis 12 Uhr.
Bis 20. August 2014: Sonderausstellung „Bauer - 
Lehrer - Liederfürst - Familie Franz Schubert“,
im Mährisch-Schlesischen Heimatmuseum in Klost­
erneuburg, Schießstattg. 2 (Rostockvilla). Di. 10 bis 
16 Uhr, Sa. 13 bis 17 Uhr, So. 9 bis 13 Uhr.

NOVEMBER
9. November, 18 Uhr: Österreichisch-sudetendeut- 
sches Volkstanzfest in der Babenbergerhalle in 
Klosterneuburg, Stiftsplatz 1. Kartenvorverkauf Tele­
fon 01 /718 5919.
11. November, 19 Uhr: Übungsabend des Su­
detendeutschen Volkstanzkreises im „Haus der 
Heimat“ in Wien 3, Steingasse 25 (2. Stock).
13. November: Raunachtwanderung der SdJÖ.
Treffpunkte: 17.15 Uhr im „Haus der Heimat“ oder 
18.30 Uhr Endstelle der Linie 43. Anmeldung: Rogel- 
böck, 01 / 718 59 13.
15. November, 15 Uhr: Treffen des Humanitären 
Vereins der Schlesier, Jägerndorfer und Freu- 
denthaler, mit Lichtbildervortrag „Reichenberg - 
Gablonz - Isergebirge“, im Restaurant Maria vom 
Siege, in Wien 15, Dingelstedtgasse 3.
15. November, 19 Uhr: Bildvortrag „Der Schwar- 
zenbergische Schwemmkanal“, von Fritz Lange, 
im Gauermann-Museum in Miesenbach, Scheuchen­
stein 127.
17. November, 15.30 Uhr: Treffen des Böhmer­
waldbundes Wien mit Film „Stifter - Eine Le­
bensskizze“ und Totengedenken, im Restaurant Wie­
nerwald, Wien 12, Schönbrunner Straße 244.
20. November, 15 Uhr: Treffen der Heimatgruppe 
Nordmähren mit Diavortrag über Nordlappland, im 
„Haus der Heimat“, Wien 3, Steing. 25 (2. Stock).
29. November, 12 bis 18 Uhr, und 30. November, 
10 bis 18 Uhr: Vorweihnachtliche Handarbeits­
schau des Frauenkreises der Siebenbürger Sach­
sen, im „Haus der Heimat“, Wien 3, Steingasse 25 
(1. Stock).
30. November, 20 Uhr: Krampuskränzchen der 
SdJÖ, im „Haus der Heimat“, in Wien 3, Steing. 25 
(EG).

VORSCHAU
1. Dezember, 12 bis 16 Uhr: Weihnachtsmarkt und 
Buchausstellung der SdJÖ, im „Haus der Heimat“ 
in Wien 3, Steingasse 25 (2. Stock).
1. Dezember, 16 Uhr: Sudetendeutscher Advent, 
im „Haus der Heimat“, in Wien 3, Steing. 25 (EG).
I. Dezember, 13 Uhr: Schattenspiel „nix wie Forel­
len im Kopf“, im Mährisch-Schlesischen Heimatmu­
seum in Klosterneuburg, Schießstattgasse 2 (Ro­
stockvilla).
3. Dezember, 19 Uhr: Treffen des Arbeitskreises
Südmähren mit „Advent daheim“, im „Haus der Hei­
mat“ in Wien 3, Steingasse 25 (2. Stock).
4. Dezember, 17 Uhr: Vortrag von Frau Professor Dr. 
Wolf über „Advent- und Weihnachtsbräuche in 
Österreich“, im Mährisch-Schlesischen Heimat­
museum, Klosterneuburg, Schießstattgasse 2 (Ro- 
stockvilla).
9. Dezember, 19 Uhr: Übungsabend des Sudeten­
deutschen Volkstanzkreises, im „Haus der Heimat“ 
in Wien 3, Steingasse 25 (2. Stock).
II. Dezember, 15 Uhr: Treffen der Heimatgruppe 
Nordmähren mit Weihnachtsfeier, im „Haus der Hei­
mat“ in Wien 3, Steingasse 25 (2. Stock).
12. Dezember, 15 Uhr: Treffen des Kulturverban­
des der Südmährer mit Weihnachtsfeier, im „Haus 
der Heimat“ in Wien 3, Steingasse 25 (EG).
13. Dezember, 19 Uhr: Treffen der Heimatgruppe 
Wien und Umgebung mit der Vorweihnachtlichen 
Stunde, im „Haus der Heimat“ in Wien 3, Steing. 25 
(2. Stock).
13. Dezember, 15 Uhr: Treffen des Humanitären 
Vereins der Schlesier, Jägerndorfer und Freu- 
denthaler mit der Weihnachtsfeier, im Restaurant 
Maria vom Siege in Wien 15, Dingelstedtgasse 3.
13. Dezember, 16 Uhr: Treffen der Heimatgruppen 
Mährisch Trübau und Zwittau mit der vorweih­
nachtlichen Feier, im Restaurant Ebner in Wien 15, 
Neubaugürtel 33.
14. Dezember, 15.30 Uhr: Treffen der Heimatgrup­
pe „Bruna Wien“ mit der Adventfeier im „Haus der 
Heimat“ Wien 3, Steing. 25 (2. Stock).
14. Dezember, 15 Uhr: Treffen der Heimatgruppe 
Nordböhmen mit der Weihnachtsfeier, im Restau­
rant Ebner in Wien 15, Neubaugürtel 33.
15. Dezember, 15 Uhr: Treffen der Heimatgruppe 
Böhmerwaldbund Wien mit dem Film „Kanufahrt 
auf der Moldau“ und der Weihnachtsfeier, im Restau­
rant Wienerwald in Wien 12, Schönbrunner Str. 244. 
17. Dezember, 16 Uhr: Treffen der Heimatgruppe 
Kuhiändchen, Neutitschein mit der Weihnachtsfei­
er, im Restaurant Ebner, Wien 15, Neubaugürtel 33.
17. Dezember, 19 Uhr: Treffen des Arbeitskreises 
Südmähren mit der „Südmährischen Weihnacht“, im 
„Haus der Heimat“, Wien 3, Steingasse 25 (2. Stock).
18. Dezember, 19.30 Uhr: Treffen der SdJÖ mit der 
Adventfeier, im „Haus der Heimat“ in Wien 3, Stein­
gasse 25 (2. Stock).
20. Dezember, 14 Uhr: Treffen der Heimatgruppe
Sankt Pölten mit der Adventfeier in Sankt Pölten, im 
Eisenbahnerheim, Josefstraße.
Bei Heimattreffen und Busausflügen sind selbstver­
ständlich auch Gäste willkommen.

Weitere Infos: http://hausderheimat.info/V

http://hausderheimat.info/

